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		Anna Löhn,

		Biographische Skizzen.

		Anna Löhn, geboren den 30. November 1830 zu Naundorf bei
Freiberg im Königreich Sachsen, erhielt von ihrem gelehrten Vater
eine klassische Bildung, sowie überhaupt eine äußerst sorgfältige
Erziehung. [bookmark: text1]F1 In den bereits erschienenen Biographien der Dichterin
(Leipziger Modenzeitung, New-Yorker Illustrirte, Nachträge zum
Pierer'schen Lexikon, Scheve's phrenologische Frauenbilder etc.
etc.) ist ihres Bildungsganges ausführlicher Erwähnung geschehen,
als es hier erlaubt sein dürfte, und wenden wir uns deshalb
sogleich zu der schriftstellerischen Thätigkeit Anna
Löhn's.

		Dieselbe ist eine äußerst vielseitige und in verschiedenen
Richtungen hervorragende, wie der Umstand deutlich beweist, daß
hier eine Kritik bei aller Anerkennung für ihre Balladen, epischen
und dramatischen Dichtungen, den Schwerpunkt ihres Talents in die
Schilderung legt und vor [bookmark: page4]Allem ihre »klassisch geschriebenen«
Reiseskizzen hervorhebt, dort eine andere ihr bedeutendstes Feld
die Novelle (die dahin gehörigen Schilderungen mit inbegriffen)
nennt, eine dritte, das Lustspiel und die Humoreske vorzugsweise
von ihr kultivirt wissen will. Ihre zahlreichen, stets originell
und geistvoll geschriebenen Reiseskizzen, [bookmark: text2]F2 die sich durch Frische, Witz und
satyrische Färbung eben so auszeichnen, wie durch Phantasiefülle
und Poesie (wir nennen hier nur ihr »Reisetagebuch einer in Italien
alleinreisenden Dame«, ihre »Poetische Wanderung auf Capri«,
Beschreibung der »Villa Pallavicini«, »Heitere Spaziergänge durch
Deutschland« etc.) sind allgemein bekannt und anerkannt. Von ihren
Novellen erregten besonderes Interesse durch spannende Handlung,
feine psychologische Malerei und blühenden Styl: »Das
Fischermädchen von Capri«, »Die beiden Schwestern«, »Ein starres
Herz« [bookmark: text3]F3 und
die äußerst pikant geschriebene Theaternovelle: »Verkennen und
Erkennen«. [bookmark: text4]F4 Ihre humoristischen und satyrischen Aufsätze und
Theatererinnerungen: »Die Kunst im Schnee«, »Wie es in einer
Theaterloge zugeht«, »Die Dresdner machen in die Kirschen«, »Zum
ersten Male auf ein Sommertheater«, »Die Moden der Jetztzeit«,
»Alte Boten- und Gemüseweiber« etc. etc. haben gleichfalls längst
die bei einer Dame sonst ungewöhnliche satyrische Begabung Anna
Löhn's festgestellt und ihre [bookmark: page5]spitze Feder bewundern und fürchten gemacht.
Allgemein anerkannt ist, daß Anna Löhn eine männliche Feder
führt: wo sie sich nicht genannt hat, schloß man nie auf einen
weiblichen Autor. Ebenso zeichnen sich ihre auf vielen Theatern und
stets mit Beifall aufgeführten Lustspiele: »Rechter und linker
Flügel«, »Pindars Werke«, »Gefahr über Gefahr«, »Bei 40 Grad
Réaumure«, durch treffende Charakteristik, feine psychologische
Züge und einen äußerst pikanten und eleganten Dialog aus, während
schon ihr vor sieben Jahren in diesen Blättern erschienenes
Trauerspiel: »Luisa Strozzi«, der Dichterin einen höchst geachteten
Namen verschaffte. Anna Löhn's neuestes Lustspiel in drei
Akten, » Im Finstern« betitelt, welches die nächste Nummer
dieses Blattes bringen wird und welches von der interimistischen
Intendanz des Königl. Hoftheaters zu Dresden, von der Direction des
Stadttheaters in Danzig mit Frl. von Zeplin und vom
Stadttheater zu Oldenburg zur Aufführung angenommen wurde, zeichnet
sich abermals durch treffende Charakteristik, höchst komische
Situationen, dankbare Rollen für die Mitwirkenden und einen feinen
und witzigen Dialog aus. Es verdient um so mehr die Beachtung und
Berücksichtigung aller Bühnenvorstände, als Anna Löhn darin
deutlich beweist, daß sie ein Talent für Lustspiel besitzt,
welches, bei verdienter Förderung durch die Direktionen, uns
manches gute, sinnige und witzige deutsche Stück liefern
könnte.

		R.

(Deutsche Schaubühne. Heft 4. 1867.)

		[bookmark: page6]

		Die » Deutsche Allgemeine Zeitung« sagt in Nr. 126 vom
Jahre 1865: »Mit besonderem Vergnügen weisen wir auf Nr. 39, 41,
44, 55, 72 und 81 der Bergsonschen Eisenbahnbücher hin,
welche gesammelte Schriften einer unserer geistvollsten
Landsmänninnen enthalten, nämlich der k. s. Hofschauspielerin
Anna Löhn. Die Vielseitigkeit der Dame ist bewundernswerth.
Abgesehen von ihren früher erschienenen Gedichten, von denen »Die
Beterin von San Lorenzo«, »Gemachte Blumen«, »Giovanna« etc. etc.
einen bleibenden Werth behalten werden, abgesehen von ihrer
dramatischen Thätigkeit, die uns ein Trauerspiel (in F. Wehl's
Schaubühne gedruckt) »Luisa Strozzi« und mehre, au vielen Orten
bereits mit Beifall aufgeführte sinnige Lustspiele (»Rechter und
linker Flügel«, »Pindars Werke«, »bei 40 Grad Réaumure« etc.)
gegeben hat, abgesehen endlich von ihrer vor mehren Jahren bei R.
Kuntze erschienenen größern Novelle »Verkennen und Erkennen« –
liegen uns in den oben erwähnten 6 Bändchen [bookmark: text5]F5 wieder
zahlreiche Belege ihres Talents und wahrhaft classischen Bildung
vor. Wir finden da pikante Humoresken (»Theatererinnerungen« etc.)
reizende Novellen (»Ein starres Herz«, »Das Fischermädchen von
Capri«, Zwei Schwestern« etc. etc.) und Reisebilder (»aus dem
Tagebuche einer in Italien allein reisenden Dame«, »Weitere
Streifzüge in Italien«, »Aus Norden und Süden«,) welche die
Resultate ihrer raschen scharfen Beobachtungsgabe in ebenso
treffenden als [bookmark: page7]originellen Wendungen wiedergeben, so daß
man sich oft an Goethe gemahnt findet und mit wahrhaft ästhetischem
Behagen dabei verweilt. Einzelne Schilderungen, z. B. der Insel
Capri, Pola's, der Villa Pallavicini, der Besteigung des Vesuvs
etc. etc. können als Musterstücke gelten.

		*

		Ueber dies 7. Bändchen » Heitere Spaziergänge durch
Deutschland« lesen wir in Nr. 5 der »Hamburger Jahreszeiten«
(1867) Folgendes: »Unter den bekannten Eisenbahnbüchern im Verlag
von Bergson-Sonenberg in Leipzig zeichnet sich das unter dem Titel:
»Heitere Spaziergänge« etc. von Anna Löhn vor vielen
vortheilhaft aus. Die bereits durch ihre vielseitigen Schriften und
ihre journalistische Thätigkeit rühmlichst bekannte Verfasserin
hatte auf ihren vielen Reisen die beste Gelegenheit, Land und Leute
kennen zu lernen, und wahrlich! einen schärfern Blick für die
Eigenthümlichkeiten der Sitten und Gebräuche und besonders für das
komische haben wir selten bei einem Schriftsteller gefunden. Zu
diesem Vorzuge gesellt sich noch ein lobenswerther Schatz von
Erfahrungen und positiven Kenntnissen, sowie auch eine geistreiche
pikante Darstellungsweise, so daß wir, so oft wir ein Werk von der
geschätzten Verfasserin in die Hand nehmen, uns von vorn herein
einer genußreichen Lectüre versichert halten. Das uns vorliegende
Bändchen, welches wir allen Freunden einer gesunden vortrefflichen
Geistesnahrung bestens empfehlen, enthält – etc.« (folgen die
Aufsätze und Skizzen.) [bookmark: page8]

		Selbst italienische Journale wie » Trovatore« (Mailand)
und » Opinione« (Turin), von denen das erstgenannte das
bedeutendste Italiens für Kunst und Litteratur ist, haben der
Dichterin (» poetessa sassone« in
verschiedenen Artikeln Dank und Anerkennung für ihre »geist- und
schwungvollen Beschreibungen Italiens« gezollt, Trovatore einen
enthusiastischen Aufsatz, überschrieben: » Simpatie per l'Italia.« –

		*

		Die » Triester Zeitung« weist in Nr. 28 (1865) auf die in
Bergson-Sonenbergs Eisenbahnbibliothek erscheinenden gesammelten
Novellen, Reisebeschreibungen und Humoresken Anna Löhn's
hin, von denen sie u. a. sagt: »bei dem lebendigen und geistvollen
Darstellungstalent der rühmlichst bekannten Schriftstellerin,
welche zu verschiedenen Malen auf ihren Reisen nach Italien und
Istrien auch Triest berührte, dürften diese Schilderungen,
»Reisetagebuch und Winter-Streifzug«, auch Manches hier speciell
Interessirende bringen etc.« –

		*

		Das » Illustrirte Haus- und Familien-Journal« in Wien
sagt bei Gelegenheit einer Besprechung ihrer Novellen: »Stationen
und Novelletten«: » Anna Löhn ist eine der wenigen
Schriftstellerinnen, die es mit ihrem Berufe ernst nehmen. In allen
ihren Arbeiten überrascht ihr vielseitiges Wissen, ja ihre
Gelehrsamkeit, Adel der Gesinnung, tiefe Kenntnisse des
menschlichen Herzens, originelle Figurenzeichnung und äußerste
drastische Behandlung des Vorwurfs zeigt sich auch hier in
reichstem Maße.« –

		*

		[bookmark: page9]

		Die » Glocke« widmet in verschiedenen Nummern von 1862
und 1865 den in Bergson-Sonenbergs Eisenbahnbibliothek erschienenen
gesammelten Schriften Anna Löhn's höchst anerkennende Zeilen
und sagt u. a.: »Wir besitzen von dieser talentvollen
Schriftstellerin sowohl Novellen, als lyrische Dichtungen, Dramen
und Reiseschilderungen, was wohl einen genügenden Beweis ihrer
vielseitigen, reichen Begabung bieten dürfte. Die Novelle » Ein
starres Herz«, »Stationen«, schildert mit wahrem Gefühl und
einer erquickenden Wärme die Verhärtung eines nicht unedeln, vom
Schicksal aber hart getroffenen Herzens etc. Die Charactere sind
sämmtlich mit wenigen, aber treffenden, wahrheitsgetreuen
Federstrichen gezeichnet. »Zwei Schwestern«, »Stationen« geben uns
ein ergreifendes Bild treuer Geschwisterliebe, während in den
Reiseschilderungen und Humoresken uns die Frische und Keckheit des
Humors hinreißt. Von ergötzlichster Wirkung ist besonders: »Die
Kunst im Schnee«, »Wie es in einer Theaterloge zugeht«, »Hinter den
Coulissen«, während wir in der Erzählung: »Das Fräulein von
Langeland« einer spannenden, fesselnden Lebensbeschreibung
begegnen. Die Aufsätze: »Ländlich sittlich«, »Die Dresdner machen
in die Kirschen«, »An einer Straßenecke Dresdens« etc., sind keck
hingeworfene Genrebildchen und offenbaren scharfe Beobachtungsgaben
und frischen Humor etc.« – (Enthalten in:
»Theatererinnerungen.«)

		*

		Die Schriftstellerin Lina Vagt nennt in ihren Dresdener
Reminiscenzen in der »Elberfelder Zeitung« Anna Löhn eine
»leidenschaftlich impulsive Dichternatur«, rühmt [bookmark: page10]ihre Dramen und den
elastischen Styl der meisten ihrer Reiseschilderungen in den
erwähnten Eisenbahnbüchern: »Reisetagebuch«, »Weitere Streifzüge«
und »Norden und Süden.« –

		*

		Wir haben schon früher angezeigt, daß Bergsons Eisenbahnbücher
unter dem Titel »Stationen« und »Ausgewähltes aus dem
Reisetagebuche einer allein reisenden Dame in Italien« interessante
Mittheilungen von der, in unsrer Mitte lebenden, talentvollen
Schriftstellerin Anna Löhn enthielten. Jetzt liegt uns das
44. Heft jener »Eisenbahnbüchern vor, welches aus derselben Feder
zwei hübsche Novelletten: »Sie heirathet einen Alten« und »das
Fischermädchen von Capri« bringt. Letztere Novelle enthält zugleich
wahrhaft reizende Naturschilderungen. Aber auch sonst hat das
frische Capri-Kind auf die Theilnahme der Lesewelt den
vollberechtigtsten Anspruch.

		(Constitut. Ztg. Nr. 15. 1862.)

		*

		Bei Bergson-Sonenberg in Leipzig wird nächstens das sechste
Bändchen von Anna Löhn's gesammelten Reisebeschreibungen,
Novellen, Humoresken u. s. w. erscheinen, welche sich bereits einer
außerordentlichen Verbreitung, besonders in's Ausland hin, erfreuen
und worunter sich auch die vor einem Jahre in diesen Blättern
gedruckten und mit Beifall aufgenommenen »Humoristischen
Reisebetrachtungen« und »Briefe über Kopenhagen, Helsingöer,
Helsingborg u. s. w.« befinden werden.

		(Constitut. Zeitung Nr. 36. 1865.)

		[bookmark: page11]

			[bookmark: foot1]Sie spricht vier neuere Sprachen,
bei deren Erlernung ihr die Kenntniß der alten sehr fördernd
war.
	[bookmark: foot2]Gesammelt in Bergson-Sonnenberg's Eisenbahnbibliothek
erschienen (Leipzig).
	[bookmark: foot3]Ihre gesammelten Novellen erschienen
gleichfalls in der schon genannten Eisenbahnbibliothek.
	[bookmark: foot4]Bei R. Kuntze in
Dresden.
	[bookmark: foot5]Inzwischen ist im Jahre 1866 das 7. »Heitere
Spaziergänge durch Deutschland« erschienen.


	
		
		Alte Gemüse- und Botenweiber.

		Was kann an einer alten Botenfrau und Gemüsehändlerin, welche
von den Stätten der Industrie und des Handels die für das Bedürfniß
ihrer Kunden ausgewählten Producte auf gekrümmtem Rücken in die von
Eisenbahnen und Kunststraßen entfernt liegenden Ortschaften trägt,
interessiren?

		Denkt man an eine alte Botenfrau, so sieht man im Geiste ein
sonnengebranntes verwittertes Gesicht vor sich, runzelig wie ein
kalt gewordener Bratapfel, die Stirn von wirrem Haar, das der Wind
zerzauste, umstarrt, einen höchst ausgebildeten Kropf unter dem
Kinn, zwei eingestemmte knochige Arme, welche mit spitzen
kampflustigen Ellnbogen ihre unfreiwillige Nachbarschaft bedrohen,
und Füße, die wegen ihrer Breite und Farbe an die unverhältnißmäßig
großen Schwimminstitute der Gänse erinnern. Man hört keuchende
Athemzüge wie aus den Blasebälgen Balkans, und eine Stimme
vollendet das unliebliche Ganze, eine Stimme, wie sie eben nur in
den Felsenspalten eines Kropfgebirges geboren werden kann. Ich höre
Jemand sagen: »Nach dieser Schilderung zu urtheilen, waren
Macbeth's Hexen alte englische Boten- oder Gemüseweiber, die
Geschmack daran fanden, mit tapfern Kriegern, wie weiland in ihren
jungen Tagen, Spaß und Schabernack zu treiben. Sie hatten
vermuthlich der ohnehin an Vapeurs leidenden Lady Macbeth [bookmark: page12]den letzten
spleenerzeugenden Kohlrabi verkauft, stürzten ihre leeren Tragkörbe
auf der Haide um, stellten sich darauf, um größer und
ungeheuerlicher zu erscheinen und wußten, daß sie in ihrem schönen
Vaterlande auf drappirende Nebel und Dünste nicht lange zu warten
brauchten.« Richtig, ganz meine Ansicht, antworte ich dem
Jemand.

		Aber ein feines junges Dämchen rümpft die Nase ob meiner
Beschreibung und sagt: »Wie degoutant!«

		Degoutant heißt ekelhaft. Man ekelt sich nämlich in Deutschland
noch immer auf Französisch, wenn man sich fein ekeln
will. Aber wer weiß, ob jenes fein gebildete junge Dämchen nicht
einmal heirathen wird und ob nicht das zu theilende Schicksal des
Gatten oder andere Verhältnisse sie in einen einsamen Gebirgsort
führen werden, wie ich ihn einst bewohnte, wo man sich noch
heutigen Tages statt Telegraphen, Eisenbahnen und Eilposten alter
Botenweiber bedient, und Gott dankt, wenn ihre Lungen von
Gutta-Percha zu sein scheinen. Und dann: wir leben in einer Zeit,
wo Alles seine Berechtigung hat, was ißt und ist, wenn es sich nur
in irgend einer Art nützlich erweist. Kann man von hin- und
herfahrenden Virtuosen aller Art und jeden Alters, die ja auch nur
ihren Handelszwecken leben, so kolossale Uebertreibungen und Lügen
lesen und glauben, so wird man auch wohl mit gleicher Nachsicht von
alten, auf ihren eigenen Füßen hin- und hergehenden Botenweibern
einmal Wahrheiten lesen und glauben mögen. Bei so vielem Interesse
für jenen Cretinismus am Leibe der Kunst, warum da nicht ein
Fünkchen für den Kropf einer alten Botenfrau und Gemüsehändlerin,
der ihre [bookmark: page13]Verdienstmedaille ist, ihr Ordensstern, und
deutlicher als ein halber Zoll buntes Bändchen von gesungenen,
gegeigten und was weiß ich für wunderlichen Großthaten, von
erstiegenen Bergen, getragenen schweren Lasten und ausgehaltenen
Strapatzen spricht?

		Aber mit oder ohne angewachsene Verdienstmedaille, die Boten-
und Gemüseweiber haben ihre stillen, doch großen Verdienste bei
kleinem Verdienste, d. h. Gewinn.

		Die Botenfrau rückt aus den kleinen entlegenen Orten, wo den
höhern, oder auch nicht nur den höhern Classen, Bedürfnisse des
modernen Lebens und Luxus fehlen, an bestimmten Tagen der Woche
Morgens in der Frühe aus, um in einer größern, nicht allzuweit
entfernten Stadt, die im Heimathsorte empfangenen Aufträge und
Bestellungen auszuführen und die gewünschten Einkäufe zu machen.
Abends spät, oft erst in der Nacht, kehrt sie schwerbeladen und
todtmüde zurück. Am andern Morgen überbringt sie den Auftraggebern
die betreffenden Gegenstände, gibt Rechenschaft über die
ausgeführten Mandate und empfängt ein bescheidenes Botenlohn,
vielleicht auch einen stärkenden Schnaps dazu.

		Die Gemüsefrau hingegen – es gibt grüne und trockene
Gemüseweiber – hat ihre Heimath in der größern Stadt oder in der
Nähe derselben, kauft nach eigenem Geschmack und Gutdünken daselbst
bei Handelsgärtnern, Obst-, Mehl- und trockenen Gemüsehändlern ein,
so viel sie auf ihrem Rücken fortbringen kann und trägt dies in
bestimmte, von Natur, Kunst und Industrie weniger bevorzugte und
durch keinen Wochenmarkt beglückte Ortschaften zum Verkauf. Die
[bookmark: page14]Gemüseweiber
gleichen den, freilich ins Ungraziöse übersetzten Genien der vier
Jahreszeiten, die man, mit den Producten der letztern geziert, zu
malen und in Stein auszuhauen pflegt. Freilich so eine alte
Gemüsefrau – sie sind immer alt, denn die jungen mit der
Multiplication der Nachkommenschaft fast allgemein beschäftigten
Frauen aus dem Volke würden das beschwerliche Caravanenamt nicht
regelmäßig beschicken können und also in der Concurrenz alsbald
zurückstehen müssen, – so eine alte korbbeladene Frau hat freilich
noch kein Künstler in Stein ausgehauen, wohl aber hat man sie schon
oft zu Stein erfroren am winterlichen Wege gefunden. Wenn ich als
Kind von einem solchen Unglücke hörte, wünschte ich schon damals
dem Tode mehr Verstand, als er oft beweist. Er hätte manches
unnütze, lästige, boshafte, verbrecherische Individuum dafür
erfrieren lassen sollen, – ach Gott, tausend für eine alte
Botenfrau! – diese aber zum Lohne für ihre vielen beschwerlichen
Fußreisen, lieber bei einem Schälchen Kaffee hinterm warmen Ofen
sanft entschlummern lassen können.

		Wenn Philipp II. von Spanien in Schiller's »Don Carlos« den
Egmont von der Liste seiner guten Bekannten herunterstreicht,
überkommt mich oft der frevelhafte Wunsch, ich könnte auch so
streichen, oder doch der nächsten Klauenseuche und Rinderpest
einige dringende Anempfehlungen zusenden. Und so 'ne stille Liste
hat wohl jeder Mensch, dem das nöthige Quantum Dämon von den
Göttern verliehen wurde, wenn er nur aufrichtig gegen sich selbst
ist. Ich bin's.

		Doch zurück zu den Genien der Jahreszeiten im dürftigen [bookmark: page15]Gewande, im
unschönen Leibe, und doch willkommen, ach, wie sehr willkommen im
einsamen Gebirgsorte. Hier paßt das Hexenwort aus Macbeth her:
»Schön ist häßlich, häßlich schön.«

		Im zeitigen Frühjahr bringen sie das Gesäme, die jungen
Pflanzen, Zwiebeln, Knollen und es ist durchaus nicht unwichtig, ob
sie rechtzeitig eintreffen oder nicht. Die Gärten müssen bei Zeiten
in Stand gesetzt werden, wie sollte sonst in den rauheren Gegenden
so ein armes Körnlein oder Pflänzlein in einem kurzen Lenz und
Sommer mit Blühen, Fruchtansetzen und Reifen fertig werden können?
Aus der schwieligen Hand der Gemüsefrau empfängt man entzückt die
ersten werthvollen Lenzesboten in kleinen Veilchensträußchen,
Crocus-, Tulpen-, Hyazinthenstöckchen und rothglühenden Radieschen,
die mir mit ihrem Bischen Senfgehalt wie die ersten witzigen
Einfälle der jugendlich übermüthigen Lenzesnatur erscheinen. Oft
lag in dem Gebirgsstädtchen meiner Heimath noch tiefer Schnee, der
Sturm sauste über die Höhen dahin, an unserm frei stehenden Hause
klapperten die schlechtbefestigten Fensterläden, peitschten die
nahestehenden Apfelbäume mit dürren Ruthen die Fensterscheiben – da
trat als origineller Frühlingsbote, nicht wie Schiller's Mädchen
aus der Fremde, die alte Gemüsefrau mit verwittertem Antlitz in die
Hausflur. Jubelnd stürzte ihr die Kinderschaar entgegen. Die
grauhaarige Alte brachte die Auferstehung und das Leben, worauf
sich nach langer, winterlicher Gefangenschaft Alt und Jung gleich
enthusiastisch freute. Aus ihren Körben, deren sie zwei, einen
viereckigen flachen auf einen runden großbauchigen gesetzt, trug,
stiegen Frühlingsahnungen [bookmark: page16]in schwachen gemischten Düften empor. Eine
schlanke Hyazinthe hatte sich bei den tausend und aber tausend
Schritten der Alten matt und müde geschwankt und sehnte sich nach
der Käuferin, die ihr einen festen Standpunkt am Fenster beim
Nähtischchen gewähren sollte. Ein flammiger Duc van Doll hatte den
Mund seiner Blumenkrone noch fest geschlossen und gespitzt und war
gewillt, ihn erst in der warmen Stube graziös aufzuthun. Die
Veilchen waren noch einmal so blau vor Kälte und hatten die Geister
ihres lieblichen Duftes großentheils in das kleine Hinterstübchen
zusammenberufen, d. h. in den hörnchenartigen länglichen Fortsatz,
der hinten die Blumenkrone endigt.

		Und nun wischte sich die Alte mit der blauen Schürze den Schweiß
von der faltigen Stirn, denn der Berg zum Städtchen empor war hoch
und steil, und die Last, die ihr Rücken getragen, keine geringe.
Nun kauerte sie sich auf der steinernen Treppe zusammen, wie die
Saga des Vesuvs in Herculanum und Pompeji vor den Ausbrüchen
desselben that. Die Ausbrüche bestanden aber hier nur in einem sehr
erklärlichen Husten, der die Alte anfänglich in abgebrochenen
Sätzen reden machte. Dann folgte ein Aschenregen von Klagen über
ihre Athemlosigkeit und wie's die Füße und der Rücken nicht mehr
aushalten wollten, und wie der Berg doch gar so steil und der Weg
ganz unbeschreiblich schlecht sei.

		Indessen bewunderte ich das schmale Kissen, das sie zwischen
Korb und Rücken trug, um den Druck des erstern auf den letztern zu
mildern. Es war aus einer Menge bunter Läppchen kunstreich
zusammengesetzt, ein Mosaik von [bookmark: page17]Baumwolle und Wolle, mit Federn ausgestopft.
Einst erzählte die Alte, sie habe die Federn dazu auf ihren vielen
Fußreisen nach und nach einzeln zusammengelesen, denn ihre Mutter,
die freilich schon lange todt sei, habe immer gesagt, eine rechte
Jungfer müsse nach einer Feder über drei Gartenzäune springen. Ich
fand es haarsträubend, so viel Werth auf eine Bettfeder zu legen
und calculirte entsetzt weiter, wie viel Jungfernsprünge über
Gartenzäune zurückgelegt werden müßten, um auf diese Weise zu einem
einigermaßen weichen Bette zu gelangen. Die neueste eiserne Zeit
hat mit ihren Sprungfedermatratzen diese salti mortaliüberflüssig gemacht. Denn diese
Sprungfedermatratzen vereinigen den Sprung und die Feder. Was will
man mehr? Und es ist gut so, denn die Sorte Jungfern dürfte ohne
Epidemie ausgestorben sein, die um Bettfedern Sprünge macht,
höchstens um Hutfedern vom Vogel Strauß oder Vogel Hahn für
den bekannten »Schleier- und Federhut«.

		In dem musivischen Kissen der Alten befand sich ein zweites
Mosaik und zwar von Federn. Nicht etwa was die verschiedenen
Geburtsörter der Gänse anbetraf, welche die Lieferanten der Federn
gewesen sein konnten, nein, auch was die Gattungen der
federlassenden Vögel selbst anbelangte. Tauben-, Kuckucks-, Gänse-,
Habichts-, Enten-, Krähen-, Hühner-, ja sogar Geierfedern barg das
in seiner Art seltene Kissen. Nach jeder dieser Federn hatte sich
die Alte mit dem mehr oder weniger schwerbeladenen Korbe auf dem
Rücken bücken müssen. Wie viel Bücklinge um dies kleine Kissen!
Genug, um in gewissen Fällen zu den höchsten [bookmark: page18]Ehrenstellen und zu allen
Ordenskreuzen der Welt zu gelangen. Und doch wollt' ich mich
tausendmal lieber nach Geierfedern bücken, als vor Leuten, die ich
innerlich zum Geier wünsche, oder nach Gänsefedern, als vor
Individuen, die man mit den ersten zwei Silben des Wortes
bezeichnet und die nicht einmal Federn, Fett und Leberpasteten
liefern.

		Die gute Gemüsefrau, sie hieß Zimmermannin, schenkte uns
Kindern, wenn sie in Richards III. »Gebelaune« war, im zeitigen
Frühjahr, wo es noch kein frisches Obst gab, zuweilen einen
schrumpflichen, tief melancholischen Lederapfel, der sich selbst
überlebt hatte, oder eine gebackene Pflaume, die unter ihrem
zerknitterten Rocke die Spuren einer selig entschlafenen Made barg.
Doch wir nahmen den guten Willen für die That, aßen spuckend und
sprudelnd das Obst und redeten dafür – das wußte die diplomatische
Alte – der Mutter zu, recht viel von ihr zu kaufen. Eine gute
Lebensregel: die Kleinen zu gewinnen suchen, welche den Großen nahe
stehen und ihnen lieb sind, um durch die ersteren die letzteren zu
gewinnen. Ganz recht: nicht die kleinste wichtige Persönlichkeit
überspringen, sie mag im Grunde so unwichtig sein, wie der kleinste
Affe im größten zoologischen Garten, um auf der alten morschen
Stufenleiter der eingebildeten und wirklichen Wichtigkeiten,
glücklich zum Schauen der wichtigsten Wichtigkeit
hindurchzudringen. Durchzudringen! Das ist das Wort. Denn fürwahr,
wenn man in unsere civilisirte und gebildete Welt tritt, so tritt
man so recht eigentlich in einen Urwald von Wichtigkeiten, die
sich, wie verfitzte Lianen und Schmarotzerpflanzen [bookmark: page19]aller Art, kreuzen,
verschlingen und ein undurchdringliches Gewebe bilden, wovor der
naive gesunde Menschenverstand mit stummem Staunen und
Kopfschütteln steht, der Humorist mit spöttischem Lachen und
verächtlichem Achselzucken zu gleicher Zeit. Doch den ergötzlichen
Blick in diesen verrotteten Urwald voll eingebildeter
Wichtigkeiten, durch welchen sich nur Speichelleckerei und
Schmeichelei glücklich hindurchzuringeln weiß, will ich mir für ein
anderes Mal aufbewahren. Es befindet sich eine ganze Menagerie von
Insecten, Affen, reißenden Thieren, Rothhäuten und – Schlangen
darin, die alle ihre besondere – Wichtigkeit und unerhörte Appetite
haben.

		Aber schnell zurück zum trauten Heimathsbilde und zur alten
Gemüsefrau, deren doppeltes Korbfüllhorn im Sommer von Blumen,
Früchten und jungem Gemüse strotzte. Ach und wenn sie die ersten
Kirschen brachte! Blaßroth glänzten ihre verschämten Gesichter auf
einem Hintergrunde von dunkeln, an ein Holz gebundenen
Zäubchenblättern. An einem gleichen, grünüberkleideten Opferholze
hingen auch die ersten Erdbeeren, und der Tod drohte ihnen meist
von Kinderlippen. Ich erinnere mich, daß ich einst, berauscht von
dem wunderbaren, erdwürzigen Lebensodem, den sie aushauchen, eine
grundlos falsche Uebersetzung eines Fremdworts lieferte und den
catechisirenden Vater dadurch nicht wenig ergrimmte. Er unterhielt
sich je zuweilen mit der Gemüsefrau und sie erzählte ihm eines
Tages von einem zum Christenthume bekehrten Juden ihres
Heimathortes. Schnell wandte sich der gestrenge Vater an mich, die
er selbst unterrichtete, und die gegenwärtig sehr andachtsvoll
[bookmark: page20]in den Korb der
Gemüsefrau stierte, wo die gekreuzigten Erdbeeren zu sehen
waren.

		»Der Kunstausdruck für Neubekehrte?« frug er. Hatte der
Neubekehrte nicht genug au seinem eigenen Unglücke? Mußte er auch
mich noch hinein verflechten? »Neophyten«, antwortete ich und
zitterte, daß das Examen weiter gehen werde. Richtig. 0, diese
Juden, die doch innerlich, wie die Republikaner, nie, nie bekehrt
werden! »Woher kommt das Wort?« frug, wie erwartet, der Vater. Hier
stieg mir just eine ganze Weihrauchwolke Erdbeerduft aus dem Korbe
der ungelehrten Händlerin in die Nase und verdüsterte meine
Schulweisheit. Ich beneidete die harmlose Gemüsefrau, die das
Bequemlichkeitsrecht hatte, nicht übersetzen zu müssen (höchstens
über die Elbe) und sich nur um Pastinakwurzeln, nicht aber um
Wortwurzeln zu bekümmern brauchte. Was war ihr Hekuba? Was dies
verwurzelte Etymon? Sie tändelte mit ihren Zwiebeln und Blumen,
deren Abstammung und Preise klar vor ihrer ungebildeten Seele
lagen. Meine etymologische Verzweiflung wuchs. Ich hätte mich in
jene eingeborene Küchenfliege verwandeln mögen, die auf den schön
punktirten Erdbeerhügeln, sicher vor der verfolgenden Klatsche,
herumkletterte und tastete. Ich raffte mich endlich zu der
»schlechthinnigen«, um mit David Strauß zu reden, aber auf meinem
linken Backen beklatschten Antivort empor:

		»Es ist eine vox hybrida und kommt
her von neos neu und ovis das Schaf.« Das Schaf gab mir der erzürnte
Vater als Zugabe und ich dachte dabei an den verwandten [bookmark: page21]Bock, Tragos, den die
alten Tragödiendichter einst als Preis für geschossene tragische
Bocke erhielten.

		»Ach, Herr Jeses!« rief die erschrockene Gemüsefrau, als sie den
schmerzlichen »Applaus« auf meiner Wange vernahm und schenkte mir
aus Mitleid – keine Erdbeeren, sondern ein Nelkenstöckchen in
seinen Uranfängen, dessen fetteste Blätter ich knicken mußte, um
der Ueberzeugung zu leben, daß es einst bei Sonnenschein und gutem
Willen volle Nelken zu Wege bringen werde. Ein
horticulturhistorischer beliebter Trugschluß! Ganz dasselbe ist es
mit dem Wohlwollen und den süßen Versprechungen der Menschen. Die
fetten Blätter der freundlichen Zusagen bekommt man zu knicken und
man knickt vertrauensvoll darauf los und hofft, aber die gefüllten
Blumen der Erfüllung kriegt man nicht zu sehen, höchstens eine
einfache – Pechnelke ohne Duft.

		Wenn aber endlich der Sommer seinen festlichen Einzug auch in
die rauheren Gebirgsgegenden gehalten hatte, dann sank für einige
Zeit die Gemüsefrau sammt ihren Producten im Preise.

		Sie erkannte auch selbst mit richtigem Instincte den Zeitpunkt,
wo unsere theilweise Unabhängigkeit von ihr, in den nievergessenen
alten Gärten sommerlich emporwuchs. Die lustig blühende Bohnenlaube
am Hause, die runden vollen Salat- und Kohlhäupter im Garten
erregten ihr Bedenken, und außer der Hochsommerbotin, der Gurke,
die in den Gebirgsgegenden oft sehr spät reift, trug sie uns meist
nur noch Pomonas Gaben zu und richtete es auch darin so geschickt
ein, daß sie unserer eigenen Fruchternte [bookmark: page22]jedes Genres immer um die Länge
eines Pferdekopfes (wie man in der Politik sagt) voraus war. Wir
hatten unterschiedliche Pomonas, die die Zinnen unserer Berge, um
weniger Dreier Gewinns willen, mit rührender Beharrlichkeit
erkletterten.

		Eine derselben würde, wenn man sie mit den nöthigen Thierfellen,
Weintrauben und sonstigen passenden Zierrathen hätte versehen
wollen, mehr einem Satyr als einer Pomona geglichen haben, denn sie
hatte ganz besonders in der Stellung des aufgeworfenen, nach den
Ohren zugeschlitzten Mundes etwas, was an jene »untern Gottheiten
mit Ziegenfüßen und Thyrsen« erinnerte. Sie hieß Haasin, war sehr
grob und hatte einen halberwachsenen Sohn, der die schwersten Obst-
und Blumenlasten tragen mußte, dafür aber auch den der Mutter
fehlenden Kropf von der fürsorgenden Mutter Natur erhalten hatte.
Wirklich, wenn einem diese zwei menschlichen Hasen über den Weg
liefen, konnte man an üble Vorbedeutungen glauben lernen. Aber, bei
Gott, sie waren eben so gut und harmlos, wie die bepelzten Hasen,
die noch heute vergeblich in der Geschichte der berühmtesten
Ausreißer ihrer Thiergattuug forschen, welcher von ihnen sie denn
eigentlich in diesen Mißcredit bei den menschlichen Thieren
gebracht?

		Wenn die Hasin so stumpf und unpoetisch bei ihren köstlichen
Weintrauben, Monatsrosen, Heliotropen und Geranien saß, mit rauher
Hand die schönen Blumengesichter dem Käufer zudrehte und dabei nur
von den Preisen derselben und ihrem eignen kargen Gewinne
phantasirte, während ihr stumm assistirender Sohn über dem
Kropfgebirge [bookmark: page23]seines Halses die weitklaffende Felsenspalte
eines immer offenen Mundes zeigte, da überkam mich schon als Kind
ein Weh- und Zorngefühl ob solcher Contraste. Die Küche im
Vaterhause wurde mir zum Sclavenmarkte in Alexandrien und ich hätte
das schöne Frucht- und Blumenstück unter Glas und Rahmen retten,
die Verkäufer aber an die Luft setzen mögen. Jetzt würd' ich die
letzteren höchstens mit Vorständen von Kunstinstituten vergleichen,
die mit der Kunst nur Handel treiben und keinen Begriff, kein
Verständniß für die Schönheit und Erhabenheit eines Kunstproductes
haben. Ja, der Haasin gut dressirter Sohn, der auf die Fragen der
Mutter: »Nicht wahr, 's is Alles noch e Mal so theuer, wie vor 8
Tagen?« oder: »Hat der Gärtner nicht gesagt, daß in Dräsen die
Weintrauben gar nicht zu bezahlen wären?« nur mit einem blicken des
Kopfes und Zuklappen seines vorher offenen Riesenmundes antwortete,
soll auch, wie man mir versichert, in jenen Regionen Brüder haben,
zwei Seelen ein Gedanke, zwei Herzen und – – ein Herzschlag wäre
freilich wohl das Segensreichste.

		Und wenn nun der Winter kam, der auf dem Lande die Ruhe und das
Schweigen bringt, nur unterbrochen vom Ticktack der Dreschflegel,
während er in den großen Städten den Lärm der Bälle und Concerte
aufwiegelt und letztere mit Freibillets und geräuschvollen
Claqueurs füllt, die sich vielleicht eines Tages auch noch der
Dreschflegel statt der Hände bedienen werden, da wurde der Korb der
Gemüsefrau so uninteressant, wie die meisten Theegesellschaften mit
Musik und Butterbrod. Alter Kohl! war hier wie dort die Hauptsache,
Aepfel, Nüsse und Sellerie gingen mit [bookmark: page24]beiher und dieselbe große Schachtel,
die vorher Bacchus Gaben und schön geschminkte Pfirsiche enthalten
hatte, zeigte jetzt, wenn man sie öffnete, – altbackene Semmel.
Kalt und hart! Seltsam, in wie vielen Winterconcerten und gelehrten
Vorlesungen, welche ich später hörte, hatte ich das Gefühl, als ob
ich beim Eintreten in den Saal die alte Schachtel der Hohnsteiner
Gemüsefrau erwartungsvoll öffnete. Aber weh! nach Beendigung mußte
ich an die einst statt Wein und Pfirsichen gefundene altbackene,
bisweilen durch Regen etwas aufgeweichte Semmel denken. Ach und nun
erst gar der vielen altbackenen Semmel in freundschaftlichen und
Liebesverhältnissen, in Geselligkeit und Geschäften! zum Ersticken!
Luft, Luft, Clavigo! Hinweg, in Eile, zu Euch auf die Landstraße,
Ihr armen Botenweiber, die Ihr ohne die lex des Mandats Eure Aufträge, wenn Ihr sie nicht
vergessen hattet, so prompt und gewissenhaft besorgtet! Noch seh'
ich Euch zur Winterszeit aus tuchbesohlten Strümpfen die
eisbedeckten Berge der Heimath in kurzen Schritten hinabtrippeln,
den Korb voll Brieftauben, die Euch gern, wenn sie nur Flügel
gehabt hätten, im Sinne des Briefstellers oder Stellerin,
vorausgeflattert wären! Und da lagen auch in ein dickes Tuch
gewickelt die äußerlich und innerlich länglichen Schreiben an die
Behörden, die Vorstellungen, Bittschriften, die aber bisweilen der
herkömmlichen juristischen Form entbehrten und deshalb unbeachtet
und erfolglos blieben. Da hieß es oft: »Lassen Sie sich erst eine
Vorstellung von einem Advocaten machen, ehe wir Ihr Gesuch
berücksichtigen können. In dieser Form ist es unmöglich.«
Als ob eine Bitte oder Klage [bookmark: page25]nicht in jeder Form dieselben blieben! Es war
aber damals nicht Ein und Dasselbe, weil nämlich der Geist tödtete
und der Buchstabe lebendig machte.

		In meiner Heimath gab es verschiedene Botenweiber, denn die
Nähseide war besser in Schandau, die Semmel besser in Neustadt und
die Cervelatwurst am besten in Pirna. Zugleich erquickten diese
Botenweiber die Ohren vieler Einsamen mit Neuigkeiten und ersparten
dadurch das Halten der betreffenden Wochenblätter. Auch die
Gemüseweiber trieben diesen Tauschhandel mit Neuigkeiten, doch mit
weniger Nachdruck, als jene, die überall herumkamen. Und hierin
konnten sie gefährlich werden, denn manche von ihnen würde ich:
Feindschaften stiftende Klatschen nennen, wenn ich nicht dadurch
zugleich ein Xerxesheer Höherstehender, Höchststehender, Gebildeter
und Vornehmer, als alte Botenweiber bezeichnete.

		Unbedingt hatten viele von ihnen beachtenswerthe Rednergaben,
die sie nicht nur in den Angelegenheiten der Dienstmädchen
übten.

		Sie hatten ciceronisches Talent und hörten sich selbst sehr gern
reden, wie alle Redner. Hier stellte sich aber bei den Botenfrauen
ein großer Vortheil heraus. Man konnte ihrem Redeflusse Halt
gebieten, sie schwiegen um einer sächsischen »Butterbemme« willen,
während der oft verzweifelte Zuhörer einem Redner von Profession
auf keinerlei Weise Einhalt thun darf und kann, wenn er ihm auch
noch so süß den Mund stopfen möchte. Zum Schweigen, und bei
Gastmahlen mit Toasten und Reden zum Hungern verdammt, sitzt der
Zuhörer da und bedient sich [bookmark: page26]im besten Falle, nämlich dem der geistigen
Elasticität, der Flügel seiner Gedanken, die ihn ja im Nu an das
Cap der guten Hoffnung versetzen können.

		Und so ziehet denn hin, Ihr guten alten Boten- und Gemüseweiber,
Ihr lebendigen Zeitungen, die ich in eine papierne Botenfrau
bringen möchte, denn jede Zeitung ist eine mit Neuigkeiten,
Aufträgen und Bestellungen aller Art beladene Botenfrau, die in der
Welt umher läuft und ausrichtet, unterhält, an den Mann bringt,
aufmerksam macht, aufreizt mit allem Möglichen, zuweilen auch mit
Federvieh, d. h. mit Enten handelt, und Seeschlangen gratis in den
Kaus giebt. Lauft zu! Und seid stolz, denn die papiernen
Botenweiber, die Zeitungen, beherrschen die Welt, sie haben die
Macht in den Händen; die ganze Presse ist ein Botenweib. Und ein
gewaltiges! Sammt ihrer Schwester, der öffentlichen Meinung, rast
und rennt sie durch das ganze Land und über alle Meere und
Erdtheile und fragt: »Wer will uns bezwingen?« Und legt man der
Presse einmal ein Papagenoschloß vor den Mund, flugs reißt es die
öffentliche Meinung wieder herunter und ruft: »Schwester, druck' Du
nur, was ich sage.« Und opinione
celerius ist die Presse wieder in Arbeit. Ja, meine
andächtigen Zuhörer und Leser, Frauen haben uns überhaupt in der
Gewalt, Frauen, jetzt und immerdar, denn Vergangenheit, Gegenwart
und Zukunft sind Frauen, und Unsterblichkeit und Ewigkeit dazu, und
die Freiheit erst recht.

		

		[bookmark: page27]

	
		
		Zur Crinolinenfrage.

		In der Blüthezeit der Crinolinen schrieb ich folgenden offenen
und öffentlichen Brief an meine crinolinenfreundlichen
Mitmenschinnen:

		»Geliebte Schwestern! Wir werden von den Männern ohnehin gern
für Nullen angesehen. Warum tragen wir auch noch Röcke, die uns als
solche, als Nullen, in die Welt der Erscheinungen einführen? Warum
wollen wir nicht lieber schlank wie Einer einher gehen? Jede kluge
Frau versteht es in schwierigen Fällen den Schein zu retten. Und
hier fügen wir selbst den äußeren unvortheilhaften Schein zu der in
vielen Fällen unbestreitbaren Wahrheit innerer Hohlheit hinzu? Weg
also mit den Crinolinen, die uns recht sichtbar mit eisernen
Fangarmen der Nullität umspannt halten. Und nun: Denkt Euch eine
Venus, Hebe, Niobe mit Crinolinen! Wären sie als schöne
unsterbliche Weiber gefeiert worden, wenn sie die unförmlichen
Röcke getragen hätten? Sie waren im Uebrigen recht herzlich
gewöhnliche Weiber, Weiber mit Launen, Fehlern, Pfiffen, Kniffen,
Unsinnigkeiten, wie wir noch heutzutage, aber ihre Tracht rettete
sie vor dem Versinken in das Nichts der Vergessenheit. Sie wurden
ausgehauen, gemeißelt, weil sie einfacher toilettirt waren, und
weil zu ihrer Verewigung nicht so viel Material nöthig war, als bei
uns erforderlich sein würde, um uns unsterblich zu machen. [bookmark: page28]

		Ha! wie viel Marmorbrüche mehr, als die carrarischen und
parischen hätten müssen entdeckt werden, um die Fülle der Statuen
des Alterthums herzustellen, wenn die damalige Mode die unsrige
gewesen wäre und also auch den Göttinnen, Musen und dem ganzen
reich mit Weibern bevölkerten Olymp die Crinoline octroyirt hätte!
Hohl gearbeitet könnten die Ungethüme von Umfang nicht werden, also
hätte müssen ein Hämus, ein Appennin von Marmorbrüchen aufgefunden
werden, um genügendes Rohmaterial zu liefern.

		O meine Schwestern, an unsere Figuren, so wie sie jetzt sind,
wagt sich kein Künstler, wir müßten uns denn subtrahiren
lassen!

		Ich bekenne selbst, daß ich eine Zeit lang der Schwäche
huldigte, einen Nullenrock zu tragen, allein als ich mich einst auf
einem Balle an einem der gebrochenen Eisenstäbe verwundete, warf
ich, zu Hause angelangt, das ganze Gestell, nachdem ich es recht
oft geknickt und gebrochen, in einen Winkel und befahl es als altes
Eisen zu verkaufen. Es geschah. In drei kleinen Kupfermünzen
erblickte ich eines Tags die verwandelte Crinoline. Ich hob sie
nicht in einer Münzsammlung auf, ich kaufte einen Bogen Papier
dafür, auf welchem ich dies niederschreibe.

		Lächelnd schlüpfe ich nun entcrinolint durch die engste
Gartenthür oder Droschkenpforte. Ohne Hinderniß und Kampf gelange
ich in eine Theaterloge, auf einen Sitz bei Renz und lächle noch
mehr, wenn ich meine beinlich und peinlich gefangenen
Schwestern an öffentlichen Orten, die bereits sitzenden Herren und
Damen beim angstvollen Vorüberdrängen mit ihren Kleidern fast
bedecken sehe. Ein [bookmark: page29]sitzender Herr verschwindet sogleich hinter
der aufgepauschten Faltenmasse. So weit es seine Stuhllehne
gestattet, legt er sich zurück, um die auf Eisenstäben ausgespannte
transportable Schnittwaarenhandlung glücklich an sich
vorüberschlüpfen zu lassen, er hilft sogar nach, wenn sie im Ringen
und Drängen hängen bleibt und bedauert oft selbst, wie sehr das
unaufhaltsam kühne Emporschnellen der kaum herabgedrückten
Crinoline stets von Neuem den Anstand verletzt. Doch was sind diese
Anstandsverletzungen gegen die Brandverletzungen, welche dies
mörderische Gestell, oder vielmehr sein Erfinder, auf dem Gewissen
hat? Es wäre der Mühe werth, spätern Jahrhunderten zum warnenden
Beispiel, ein statistisches Verzeichniß von Unglücksfällen,
Verbrennungen sowohl, als auch Bein- und Armbrüchen und andern
durch die unselige Crinoline herbeigeführten Körperschädigungen
aufzusetzen und drucken zu lassen. Dieselben häuften sich eine
Zeitlang so ungeheuerlich, daß eben nur Damenmuth in Modesachen
dazu gehörte, um dennoch fortzucrinolinen!

		Ich schließe mit einem Traume, den ich jüngst über das Schicksal
der Crinolinièren (ein nach der Analogie von andern »ièren«
gebildetes Wort) nach deren Tode hatte.

		Die erste Crinolinière, so träumte ich, kam an die Himmelspforte
und Petrus fragte sie, indem er sie mit staunenden Blicken maß und
in großen Schritten umging, wer sie sei?

		»Eine Crinolinière!« antwortete sie kleinlaut. »Die Stahlbänder
meines Rockes sind im Grabe nicht mit verfault, [bookmark: page30]es war gutes Eisen, ich
aber wollte mich nicht ohne sie begraben lassen.«

		Schnell blätterte Petrus in einem voluminösen Buch, worin sich
sein Einlaßreglement befand. Er machte ein gehöriges
professorisches Geräusch, schlug unter C nach und fand:

		 

		»Den Crinolinièren

Den Eintritt verwehren.«

		 

		Das zeigte er der Kleinlauten. Aber sie hatte noch nicht alle
Geistesgegenwart und weibliche Schlauheit verloren. Im Gegentheil,
es schien, als habe das treue Haften an dem eisernen Gestell auch
ihrem Sinne etwas Eisernes mitgetheilt. Muthig entgegnete sie:

		»Mein verehrter Herr Himmelspförtner, das ist ein göttlicher
Druckfehler. Es muß heißen: »Den Crinolinièren den Eintritt
gewähren.« Das reimt sich auch besser. Ich verstehe mich ein
wenig auf das Reglement des Himmels, für den ich schon in meinen
jungen Jahren von meinen irdischen Verehrern als »Engel« reif
erklärt wurde.

		Petrus ereiferte sich nicht wenig über die Keckheit, von den
himmlischen Buchdruckereien irdische Druckfehler vorauszusetzen. Er
betrachtete die Eisenumspannte als eine Ueberspannte und begehrte
Aufschluß über das irdische Phänomen, das so vorlaut, so übermüthig
war.

		Zu dem Zwecke sandte er einige Cometen, die ihm gerade über den
Weg liefen, als Boten an verschiedene berühmte Lichter der
Wissenschaft, um ihm über die Gattung und den Zweck der
Crinolinièren ihre Ansichten mitzutheilen. [bookmark: page31]

		Allein die Lichter der Wissenschaft ließen sich ergebenst
entschuldigen. Ein Licht hielt Mittagsruhe, das andere ließ sich
rasiren, das dritte nahm ein himmlisches Luftbad, weil es auf Erden
so gar lange unter den Philosophen hinter dem Ofen gesessen hatte.
Die meisten aber waren es müde, über Kunst und Wissenschaft gelehrt
zu faseln, was sie hienieden in's Blaue hinein und allen Menschen
zum Ueberdruß und zur Langenweile genugsam gethan hatten, und
erklärten nun, da ihnen die himmlische Klarheit, das Licht aller
Lichter aufgegangen war, all' ihre einstige hochgebenedeite, von
ihnen selbst hauptsächlichst bewunderte Weisheit, für kindisches
albernes Geschwätz. Nur Einer erschien, der noch nicht allzulange
den Strahlen des himmlischen Lichts ausgesetzt war und sein eigenes
also noch für etwas Bedeutendes hielt, für etwas, das jedenfalls
nicht unter den Scheffel, wär' es auch ein himmlischer Scheffel,
gestellt werden dürfe. Er war auf Erden eine fortgesetzte Exegese
gewesen und konnte es noch nicht ablegen, Alles
auszulegen.

		Er betrachtete die Crinolinière bedächtig, zog die Stirn in
tiefe Falten, schob die Brille in die Höhe, besah mit und ohne
dieselbe das eiserne Gestell von allen Seiten. Er schlug viele
große Bücher nach, die er auf einem Karren beständig hinter sich
herzog, beblinzelte den Rock nochmals genau, murmelte etwas von
einer mißlungenen Nachahmung Saturns und seiner Kreise, schlug
abermals in gewichtigen Folianten nach und gab den Wunsch zu
erkennen, eine Vorlesung über das Phänomen halten zu dürfen.

		Doch darüber gerieth Petrus selbst in panischen Schrecken,
[bookmark: page32]die
Crinolinière auch zitterte, denn dann konnte sie lange an der
Himmelspforte stehn und auf Entscheidung warten, wenn dem Professor
eine Vorlesung gestattet wurde. Hatte der Löwe einmal Blut geleckt,
so wurde aus einer Vorlesung ein Cyclus, und sie erinnerte
sich der irdischen Cyclenleiden, die sich wie eine ew'ge Krankheit
fortgesponnen und ganze Winter verschlungen hatten, nur zu gut.
Petrus wurde wild.

		»Keine Vorlesung«, rief er energisch, »nicht in stundenlange
Salbadereien ausgedehnt, was sich mit fünf vernünftigen Worten
sagen läßt oder Niemand zu wissen braucht. Sprich, was hast Du
entdeckt, kurz, kurz, kurz. Oder ich stecke Dich hinter den
Höllenofen, wo Du für Dich allein studiren, lesen und schwitzen
kannst.«

		»Was?« rief der Gelehrte entsetzt – »nicht ich, sie, die
Crinolinière, gehört hinab in den Trichter. Siehst Du nicht,
Petrus, daß schon Dante im 23. Gesang seiner Hölle von ihr und
ihres Gleichen handelt? Dieser Rock von Stahl ist eine Abart der
Bleimäntel, welche die Heuchler im Höllentrichter tragen. Sie ist
eine Heuchlerin, diese da mit dem Gestell, dafür spricht Alles. Sie
will umfangreicher erscheinen, als sie eigentlich ist, es ist ein
im Wachsen begriffener Bleimantel, den sie trägt. Vermuthlich ist
bei der großartigen Heuchelei, deren sich die Menschheit jetzt
befleißigt, das Blei für die Hölle so im Preise gestiegen, daß man
in der Verlegenheit zum Eisen gegriffen hat. Die Heuchlerin hat
sich aus der Hölle heraufgeheuchelt – hinab – von wannen sie kam.
Hinab mit ihr! Dein Reglement, Petrus, ist eine Preisschrift: ›Den
Crinolinièren [bookmark: page33]den Eintritt verwehren,‹ wenn auch der Reim
falsch ist.« Vor Schrecken erwachte ich.

		

	
		
		Concertstudien.

		Man liebt jetzt den gedrungenen Styl. Kurze Sätze. Viele Punkte.
Stationen. Anhaltepunkte. Das kommt wohl von den Eisenbahnen und
ihren Bummelzügen her? In Dr. Temme's Zeitbildern, die
hierin als Vorbilder dienen können, fand ich ein halbes
Dutzend Sätze, welche hintereinanderweg mit »Er« anfingen. »Er kam.
Er aß. Er sprach. Er trank. Er schlief. Er ging.« Gott sei Dank,
daß er endlich ging! In Concerten liebt man heut' zu Tage weniger
die Kürze. Ich bin ohnehin ein sehr wenig concertfähiges
Individuum. Ein langes Concert deconcertirt mich. Man gab eines am
16. vor. Monats. Ich kam sehr früh. Denn in Concerten geht es, wenn
es gut geht, d. h. wenn es voll ist, gerade so zu, wie im
dänischen Sprichworte, wo 12 Hasen auf 11 Stühlen Platz finden
sollen. Es stand ein Flügel da. Der Hauptconcertant pianistete. Ja,
und er nistete sich dabei in die Herzen seiner Hörer ein. Es gab
noch ein anderes Geräusch, als das der Musik. Viele Damen hatten zu
spät mit ihrem täglichen Lebenszweck, der Toilette, begonnen, und
schwebten nun auf Tönen in den Concertsaal herein. Sie drängten und
schmiegten sich, immer freundlich, immer lächelnd, innerlich aber
knirschend. Sie zausten einander [bookmark: page34]unwillkürlich an Spitzen, Bändern
und Schleppen. Mir fiel die Geschichte von den dänischen Hasen
wieder ein. Nur daß die Pelze der Glücklichen nicht mit Spitzen
besetzt sind. Eine Dame saß gewöhnlich auf zwei Stühlen. Man war
mit den Crinolinen damals noch im Vollmonde der Umfänglichkeit. Saß
die Dame nun endlich auf zwei Stühlen, so glaubte sie noch überdies
im vollsten Rechte zu sein. Ein veredelter Kellner, zum Billeteur
und Concertarrangeur im Stuhldepartement avancirt, machte sie
darauf aufmerksam. Die Stühle waren wie die Ruderer im Bagno, wenn
auch nicht mit Eisen, so doch mit Bindfaden an eine Leiste
geschmiedet. Sie wichen keine Zollesbreite von ihrem Platze. Die
Dame mußte endlich beschämt die Anmaßung ihres Faltenreichthums
anerkennen. Reichthum soll immer anmaßend machen. Die Dame rückte
und rockte, ein von »Rock« abgeleitetes neues Wort. Die Stühle
schlurften und quietschten. Sie verfahren einmal nach
unabänderlichen hölzernen Naturgesetzen. Die Naturgesetze bringen
mich mit ihrer stupiden Logik bisweilen ganz außer Fassung. Die
Dame saß endlich ganz, d. h. halb. Die Damen bleiben
jetzt so eigentlich nicht sitzen, sie bleiben schweben. Das Concert
ging weiter. Die Loreley von Liszt. Der Sänger sang sehr schön. Die
Musik? Viel Töne, wenig Melodie. Mir fiel bei den vielen halben
Tönen der Zukunft, in denen sich des Hörers Ohr, wie in einem
Labyrinth, hinwinden mußte, meine Stubenthür ein. Sie ist lange
nicht eingeschmiert worden. Sie singt die chromatische Tonleiter
überraschend gut und schließt ihre Musik regelmäßig mit einem ganz
verblüffenden Tone, zu dessen Beschaffung [bookmark: page35]die Zukunftsmusiker erst ein
neues Instrument müßten erfinden lassen. Es ist eine »zukünftige«
Thür, obwohl sie aus der vergangensten Vergangenheit des Hauses
stammt. Die Loreley also? Des Sängers dunkles Haar gefiel
mir besser, als Loreley's gelbes. Ich fand in der Musik
selbst ein Haar – der Loreley. Einerlei! Ich glaube in dem Verse,
wo es heißt: »Sie kämmt es mit goldenem Kamme« – hat Liszt die
Action des Kämmens in der Musik ausdrücken wollen. Ballade und
Polonaise, vom Concertgeber componirt und vorgetragen. Sehr gut.
Wurde tüchtig applaudirt. Die Polonaise war übrigens ein gut Stück
Arbeit. Wenn man so Polonaise tanzen müßte, wie diese
gespielt werden muß, ei! da gehörte das Polonaisetanzen in's
Strafgesetzbuch oder in einen Dante'schen Höllenkreis. Doch der
Concertant überwältigte die colossale Aufgabe, vor welcher mein
Laienverstand staunend stand, mit größter Virtuosität. – »Der arme
Peter«, von Robert Schumann. Ein hübscher Peter. Mild und lieblich,
schwermüthig gesungen, wie die Composition selbst ist. Weniger
halbe Töne, als in der Loreley. Peter siegte über die Rheinnixe.
Ja, ja, der arme Peter rächte alle verunglückten Schiffer an der
Loreley. Er schlug sie, ich hab' es selbst – gehört. Hierauf ein
Trio, von Cäsar Frank. Dieser Cäsar starb nicht selbst an
fast zwei Dutzend Todeswunden, er ließ mich und noch viel »Hörige«
langsam daran verbluten. Ich dachte an Seneca's aufgeschnittene
Adern. Fast wär' auch ich in's Jenseits hinübergeschlummert. Dieses
Trio hat mich für lange Zeit ganz concertunfähig gemacht. Ich muß
erst wieder neue [bookmark: page36]Kräfte sammeln. Ich glaube, um das
cäsareische Trio zu würdigen, muß man schon im Mutterleibe
Generalbaß studirt haben. Da keine Ziegel auf einem Dache zu zählen
waren, zählte ich die schwarzen Schwänzchen im Hermelinmantel
meiner Vorsitzerin. Sie hatte 57 auf dem Rücken. Der Mantel war
lang. Eine junge Dame in meiner Nähe litt am Husten. Eine endlose
Pianostelle kam im Trio vor. Ich sah es der Dame an, sie flehte um
ein Fortissimo, um ungestört husten zu können. Ihr Wille geschah
endlich und die Dame setzte sofort mit allen Lungen ein. Ich weiß
nicht, wo ich mich just wachend oder träumend befand, als mich eine
Lerche von einer Sängerin mit magischem Getön berührte. Sie sang,
als hätte sie tausend Lerchenkehlen in ihrer vereint. Es
zwitscherte, es jubelte, es jauchzte und das Publikum mit. Da man
die Lerchen des Frühlings stets herbeiwünscht und wenn sie scheiden
klagt, so mußte auch die Sängerin mehrmals wieder kommen und ein
Lied zugeben. Es waren liebliche Compositionen des Concertgebers.
Zuletzt rockte, ruckte und rückte die sämmtliche Damengesellschaft
vor mir eine improvisirte Stuhlfuge und entfernte sich. In der
Garderobe angelangt, bemerkte ich, dass ich kein einzelnes Geld bei
mir hatte, um dem Garderobekellner des Hotels etwas Einzelnes für
meinen Mantel zu geben. Was thun? In dem Schlachtgewühl von
Mänteln, Capuzen, Ueberschuhen und Regenschirmen auch noch Geld
wechseln? Der Kellner half mir, da ich noch überlegte, zu einem
Entschlusse. »He!« rief er, »Sie! – ich bekomme etwas!« – dabei
zupfte er mich unverschämt am Mantel. »Sie bekommen etwas?« [bookmark: page37]frug ich, meine
Galle unterdrückend. »Ja –« war die Antwort. »Ist es einerlei, was
Sie bekommen?« fragte ich nochmals. »Ja –«, ertönte es. »Nun so
gebe ich Ihnen – (eine Ohrfeige! hätte ich am liebsten, ärgerlich
über das verursachte Aufsehn, gesagt) »einen Neugroschen –« setzte
ich mit würdiger Fassung hinzu. –

		

	
		
		Betrachtungen über die Damentoilette von Heutzutage
(1866).

		Jede Mode darf sich heutzutage, wenn sie nur hübsch in's
Hyperauffallende hinüberspielt, geltend machen. Jedes femininum darf nach seinem eigenen Geschmacke
oder Ungeschmacke kannegießern. Man vergebe mir den politischen
Ausdruck. Unwillkürlich fuhr derselbe wie ein Blitz in die Bänder,
Spitzen, Chignon's hinein, von denen ich reden will, zum Glück,
ohne die leichte Waare zu entzünden. Was die Farben betrifft, so
kleiden wir uns hauptsächlich gern in die preußischen Landesfarben.
Ein Frauenzimmer in einem modernen, noch dazu höchst
eleganten Kleide, kann wahrhaftig für einen preußischen
Grenzpfahl, Schilderhäuschen oder Schlagbaum gehalten werden, denn
sie wird schwarz und weiß gestreift erscheinen. Bei dieser
Gelegenheit lasset uns den alten Lateinern eine Hekatombe
Dankesworte opfern für die Erfindung des Wortes: elegans! Was sollten wir denn anfangen, ohne
dieses göttliche Wort? [bookmark: page38]Wir müßten untergehen in den deutschen
Ausdrücken: schön, zierlich, manierlich, geschmackvoll, gewählt,
die wir für dies eine »elegant« aufzuweisen haben. Freilich,
entgegnet mir der echte Deutsche, elegant ist immer noch
etwas anderes, besseres. Dafür hat sich so jeder in seinem
Seelenstillleben einen unbestimmten Begriff gebildet, etwas dunkel
zwar, aber 's klingt doch wunderbar.

		Doch nach dieser Abschweifung soll nicht verschwiegen bleiben,
daß wir in der Zusammenstellung von Schwarz und Weiß die
Polentrauer vervielfältigen halfen. Früher nannte man die Mode auch
bei diesem Namen. Nun ist sie auf dem Throne verblieben, der Name
ist verschwunden. Die Polinnen gaben »Schwarz auf Weiß« ihre innere
Trauer kund. Lutetia parisiorum
sympathisirt mit den Polen, welche dort ihr Lager zum großen Theile
aufgeschlagen hatten, und die Pariserinnen, obwohl sie sicher
niemals eine andere, mir an Ort und Stelle bekannt gewordene
polnische Mode, nämlich die, barfuß an den Händen zu gehen, werden
mitmachen wollen, konnten doch nicht zugeben, daß die schönen
Polinnen das Monopol dieser »aparten« Farben hätten. Ohne selbst
traurig zu sein, trauerten sie also schnell mit und mit Vergnügen
trauerten wir ihnen nach. Für den Culturhistoriker lebt also in der
Zusammenstellung dieser beiden Farben durch die Polen eine
verpuffte Revolution auf ewig fort.

		Da weht nun, gleich einer Trauerflagge, eine schwarze
Spitzenschärpe oder Bandschleife hinten auf dem weißen Faltenwurfe
von der Taille der Dame herab. Wir setzen also unsere Trauer
wenigstens hintan. Aber auch unsere [bookmark: page39]schönsten buntesten Schärpen
tragen wir hinten, als möchten wir selbst sie gar nicht sehen.
Gesehen werden wird wohl auch hier wieder einmal die
Hauptsache sein.

		In Italiens Miedern anerkannten wir das Königreich Italien lange
ehe eine Regierung es that. Sie umschließen unsere Herzen warm und
innig und die Herzen der Italienerinnen konnten nicht feuriger für
die Einverleibung Venetiens in das Königreich Italien schlagen, als
unsere für Einschnürung unserer Taillen in diese reizenden Mieder
klopften. Freilich würden sich die Schönen von Nettuno wundern,
wenn sie ihren graziösen Miederschnitt thronen sähen über dem
Eisengestell der getreuen Crinoline.

		An das naturwüchsige, eng anschmiegende italienische Mieder mit
der herauspuffenden Hemdblouse und den lustig flatternden
Achselschleifen, die Hohlheit eines Crinolinenrocks gesetzt, gab
ein eben so unharmonisches, barockes Bild, als wenn man einem
marmornen Hermes oder Apoll einen Frack anziehen wollte. Und nun
gar die Schleppen, die wir über den eisernen Ugolinokäfig der
Crinoline herabhängen ließen! Denn nicht was die Schleppen, sondern
was den Käfig anlangt, muß man jetzt im Imperfectum sprechen, d. h.
theilweis. Seit die Männerwelt das Kriegsschwert eingesteckt hat,
sind auch wir ein wenig vom Eisen zurückgekommen und die
eiserne Bepanzerung durch die Crinoline nimmt ab. Aber nicht die
Schleppen. Sie scheinen im zunehmenden Monde erfunden worden zu
sein. Die Dame, welche mit einigen Ellen Zeug mehr, als eine
andere, die Gasse kehrt, wie siegsgewiß schreitet sie dahin! Sie
hat vor den Andern etwas voraus – hintennach! [bookmark: page40]wollt' ich sagen. Ja bei
mancher Selbstträgerin der Schleppe legt sich das Gesicht in so
viel Hochmuthsfalten mehr, als Rockfalten mehr und länger –
Besenstelle auf Trottoir und Parquet vertreten, und Teppiche
abgeben für Pflastertreter und Hunde. Ein selbstbewußtes, wenn auch
nachlässiges Kopfneigen nach hinten, ein triumphirender Blick auf
den Kometenschweif von Seide oder Baumwolle, der dem oft dünnen
Kerne gehorsam nachraschelt, verkündet dem feinen Psychologen, daß
sich hier eines jener weiblichen Seelenmysterien vollzieht, die oft
von ganz unberechenbarer Folgenschwere sind. Ein so vollkommener
Anzug, eine so bedientengleich hinterherziehende Schleppe giebt der
jungen Trägerin ein Sicherheitsgefühl, ein Selbst- und
Siegesbewußtsein, das ihrem treuen Verehrer oft gefährlicher werden
kann, als die Huldigungen und Schmeicheleien eines halben Dutzend
courschneidender Seladons.

		Ja, es ist etwas Eigenthümliches um den Zauber in einer
Schleppe. Die Herren der Schöpfung ahnen nicht, welch' Blumenbeet
hochschwellender Gefühle sie treten, wenn sie auf eine
Damenschleppe den vernichtenden Absatz setzen. Sie haben keinen
Begriff, diese Adamssöhne! welche ihren Frackschößen noch nie eine
so geniale Ausdehnung geben mochten, von dem nervösen Zucken,
welches die Selbstschleppenträgerin schon beim Gedanken an einen
solchen Tritt durchfiebert. Möchten sie doch nur bedenken, wie sehr
dadurch Faltenwurf, majestätische Haltung, ja oft ganze Blumen oder
Thierstücke, die das Muster des Kleides bilden, als:
Schwalbennester, Hyazinthenfluren, selbst entomologische Cabinette,
bedroht werden! [bookmark: page41]

		Ich selbst erinnere mich deutlich, welch' hohes Wonnegefühl mich
durchschauerte, als ich das erste reichlich lange Kleid trug,
obwohl mein nächstes Gefühl ein furchtsames vor des Vaters
spöttischen Bemerkungen war, der mir sicherlich ein Citat aus Homer
über das »staubaufwiegelnde Rindvieh« nicht ersparen würde. Doch
dieser aufgewiegelte Staub ist Weihrauch für uns, den wir
behaglich, wie ein Parfüm, schlürfen, wenn wir ihn nur selbst
erregten. Während wir über eine staubaufwiegelnde Carrosse Ach! und
Weh! schreien, lieben wir jenen Weihrauch aller Orts so sehr, daß
einer meiner Bekannten in Odessa mir auf meine Bitte um
Photographien einiger Merkwürdigkeiten dieser Stadt antwortete: »So
lange die Photographen den Staub nicht zu photographiren verstehen,
welchen unsere Damen mit ihren colossalen Schleppen verursachen,
kann ich Ihnen das Merkwürdigste von Odessa nicht bildlich senden.«
– Doch die Crinoline, welche hinter ihren Eisenstäben den guten
Geschmack gefangen hält, beginnt an der Schwindsucht zu leiden.
Eisenbahnen, eiserne Hinterladungsgewehre, Schwerter, Stahlfedern,
Eisenpillen für Bleichsüchtige etc. werden bald allein berechtigt
sein, die norwegischen Eisenminen zu leeren. Die Zeit scheint bald
vorüber zu sein, wo mir unsere Crinoline in des Wortes verwegenster
Bedeutung wollten und man sich nicht gewundert hätte, wenn eines
Tages in der Zerstreuung eine Caroline Müller oder Schulze
sich mit Crinoline Müller oder Schulze unterschrieben
hätte.

		Wir sind in uns gegangen, gönnen die Eisenreifen wieder mehr den
Fässern und Tonnen und drapiren unsere [bookmark: page42]Schleppen häufig, wie Tribünenschmuck,
Ehrenpforten- oder Fenstervorhänge, über reichbesetzten bunten
Unterkleidern. Wir mußten wohl, denn die armen Schleppen
waren uns gar zu oft vor- und absätzlich von der
schnöden Männerwelt, ja sogar von der sittenlosen Gassen- und
Schuljugend gemaßregelt worden. Dafür bilden nun die mit
vielfältigen Besätzen, Knöpfen, Zacken und Schnörkeln oft ganz
zigeunermäßig ausstaffirten Unterkleider eine neue Industrie und
jedenfalls sehen die »gerafften Damen« des 19. Jahrhunderts
vernünftiger aus, als die »beschleppten«.

		Ungarische Hüte und Barrett's trugen wir schon lange, ehe
Oesterreich mit Ungarn in bekannter antigermanischer Weise zu
coquettiren begann. Wir setzten sogar eine Zeit lang schwarze oder
bunte lange Schleier an diese Hüte, welche wie Roßschweife hinten
hinabhingen und bisweilen turbangleich um den Kopf des Hutes
geschlungen wurden. Sollte dies wohl gar der Ausdruck einer noch zu
bestimmenden Hochachtung vor den Pascha's von einem oder mehreren
Roßschweifen gewesen sein? Wir glauben nicht, denn selbst die
»Pforte« dürfte sich damals zu schmal für unsere Crinolinen
erwiesen haben.

		Auch die ungarischen Jäckchen und die Magyarenbesätze von
Schnüren und Quasten erfreuen sich unserer aufrichtigen Sympathie.
Als wir sie zu Zeiten mit Gold betreßt trugen, hätte uns der edle
Zrini für hülfreiche Amazonen gegen die Türken nehmen können.
Allein die Gesinnungen waren in unsern Trachten nie rein. Wir
schielten bald rechts, bald links, hingen den Mantel nach dem
Winde, drehten das Zeug nach den Schnitten und trugen daher nie
[bookmark: page43]rein ungarische,
sondern halb türkische, halb griechische unbestimmbare Jäckchen und
Besätze. Wir sind wie die Diplomaten. Wie's gerade paßt, so wird
»zugeschnitten« und »besetzt«. Auch hat man den Frauen
diplomatisches Talent nie absprechen können. Um unsere
Unbestimmbarkeit zu vollenden, so tragen wir Westen, Hemdchen und
Hemdenkragen mit gedruckten Pferdeköpfen, Cavaliermanschetten,
Stulphandschuhe, als wollten wir uns duelliren, Herrenschlipse um
den Hals, Absätze an den Stiefeln und schiefen Scheitel auf dem
Kopfe. Für letztern Uebergriff haben sich jedoch die Männer längst
gerächt. Seitdem wir den Scheitel schief tragen, furchen sie
ihr Haar wie die Damen, in der Mitte der Stirn, und werden dadurch
auch bisweilen unbestimmbar. Denn da wir Weste, dunkle
frackähnliche Jäckchen, Schlipse etc. tragen, so kann einen im
Theater sitzenden Herren z. B. nur der Schnurrbart vor der Schmach
retten, in der Ferne für ein Weib gehalten zu werden. Sollte nach
dem bekannten Ausspruche: Unsinn Du siegst! die Mode, wenn sie auf
dem betretenen Wege fortfährt, nicht noch eines Tages befehlen, daß
die Damenwelt angeklebte Bärte trage? Fürwahr, es giebt nichts
Wunderlicheres, als eine in den oberen Etagen herrenmäßig
angekleidete Dame zu sehen, welche Fächer und – Spazierstock trägt,
wie ich in großen Badeorten das Glück hatte, es wahrzunehmen. Oft
kam dann noch das Bouquet eines Verehrers hinzu und dafür
überreichte sie ihm wohl gar den Stock, weil sie nicht alle drei
Gegenstände zugleich in den Händen tragen konnte. Wo der
Sonnenschirm blieb, weiß ich nicht mehr zu sagen. Auf dem Fächer
war ein [bookmark: page44]Hundekopf gemalt, am Barett trug sie einen
Paradiesvogel, das Kleid war mit Schwalben heraufgerafft, die
Knöpfe des Jäckchens zeigten unförmliche Käfer, den Knopf des
Spazierstockes bildete der Kopf eines Affenpinschers, Pferdeköpfe
waren auf Hemdenkragen und Manschetten gedruckt, und um die
Menagerie oder den Zoologischen Garten zu vollenden, scherzte die
thierfreundliche Dame mit einem wahrhaftigen lebendigen Kakadu.
Dies ist die verderbliche Seite der Zoologischen Gärten und
Aquarien, daß sich die thierfreundliche Richtung unserer Zeit auch
auf die Kleidertrachten erstreckt. – Ja, Madame Mode ist ebenso
confus in, als auf dem Kopfe. Welche Hutformen, oft
nur Deckel mit Bändern, drückt sie uns jetzt auf unsere
Puffscheitel, falschen Zöpfe und Chignons von grauenhafter
Kropfform. Die Tyroler-, Schäfer- und Matrosenhüte sind noch die
vernünftigsten darunter. Aber als wir die Matrosenhüte adoptirt
hatten, konnten wir wieder nicht Anker genug bekommen. Einer
am Hute genügte uns nicht, sie mußten auch auf die
Matrosenjäckchen, ja sogar in die Zipfel und Ecken der Schleifen
und Besätze genagelt werden. Diese Jäckchen und Hüte waren aber
eine sinnige Tracht – endlich einmal! Sie kamen zu der Zeit zuerst
auf, als die preußische und österreichische Flotte um den Besitz
Schleswig-Holsteins mit Dänemark rang. So gedankenlos auch viele
Frauenzimmer ihre Anker getragen haben mögen, für den denkenden
Menschen lag doch in dem Anblick ein Sinn. Freilich steht zu
befürchten, daß wir durch den nun vollendeten Krieg veranlaßt
werden, gezogene Kanonen und Zündnadelgewehre [bookmark: page45]an Hüten, auf Knöpfen, vielleicht
gar im Haare zu tragen.

		Und nun, o Naturfreund! was sagst Du zu unsern Haartrachten?
Kann man etwas Ge- und Verpuffteres sehen? Unser
eigenes Haar kommt kaum mehr in Betracht. Sonst verbarg eine Dame
verschämt ein leider! nothwendiges falsches Zöpflein und frug die
vertrauteste Freundin schüchtern, ob die Falschheit bemerkbar sei?
Jetzt – haha! die Aufklärung ist vorgeschritten, aber auch die
Aufklärung der Männer über unsern Betrug. Je mehr Beulen und
Auswüchse am Kopfe hervorragen, je unverschämter, gleich plump
ausgestopften Bälgen die falschen, mit Schaafwolle unterlegten
Chignons sich am Hinterkopfe recken und strecken, desto eleganter
und modischer die Coiffüre. Manche unserer Schwestern lassen sich
eine ganze Wurstkammer am Hinterkopfe fertigen, so dicht liegen
dort neben einander die runden, von dünnem Haar überzogenen Wülste.
Eine naschige Katze hungrig obendrein, könnte schon einmal auf den
naiven Gedanken kommen, wenn die Puffen mit guter Pommade getränkt
sind, ihre Herrin rücklings anzubeißen. Freilich, ehe sie auf den
wahren wirklichen Kopf gelangte, könnte sie lange speisen.

		Nun betrachte man einmal an der Wand den Schatten eines so wohl
aufgeputzten Damenkopfes von der Seite. Man wird glauben, eine
ungeschlachte indische Gottheit vor sich zu haben.

		Vorn über der Stirn erhebt sich auch ein ausgestopfter
Cimborasso, an welchem unser Haar nur einen gleißnerischen Antheil
hat. Vor einiger Zeit wurden diese Gebirge [bookmark: page46]mit Thieren bevölkert, jetzt
weniger, wo die gezogenen Kanonen und Zündnadeln – (eine zu dem
alten ehrwürdigen Geschlechte der Nadeln neu hinzugekommene
berühmte Nadel, welche die der Cleopatra, die Magnet-, Näh-, Haar-,
Strick-, Stecknadeln etc. jetzt verdunkelt) in Aussicht genommen
werden dürften. Manche Schöne, die bei'm Anblick einer
gottgeschaffenen Spinne, Bremse oder Ameise Ohnmachten und Krämpfe
bekommen haben würde, klebte sich gewissenhaft auf das
Riesengebirge ihrer Coiffüre die vorgeschriebenen goldenen Insecten
mit häßlichen weitausgestreckten Beinen und Fühlhörnern. Auch die
Alten schmückten sich einst mit nachgeahmten Scarabäen (Roßkäfern),
aber sie waren ihnen doch ein Sinnbild der Unsterblichkeit der
Seele, woran bei uns Christen keine noch so sterbliche Sterbliche
denkt, wenn sie sich mit Käfern und anderen Wandlungsthieren
putzt.

		Merkwürdig waren die langen Lockenchignons, die hinten hinab bis
auf die Taille zu fallen hatten, woselbst sie sich an die
langflatternde Schärpe anschlossen, welche sich wieder mit der
staubaufwiegelnden Schleppe verband. Mit den langen Locken einer
jugendlichen Mädchenleiche oder eines lebendigen, durch Armuth zum
Verkauf ihres natürlichen Haarschmuckes gezwungenen schönen Kindes,
verflocht man bei Ballcoiffüren, außer den früher erwähnten Vögeln,
langhängende Blumen- und Moosgewinde, unterbrochen von kleinen
Kränzen, auf deren Blumen wiederum Käfer, Bienen, spanische Fliegen
und andere Bestien, die man lebendig mit dem Worte: horreur! von sich weist, herumspazierten. Im
Allgemeinen ist es Gesetz, daß an der Damentoilette, wenn [bookmark: page47]sie elegant und modern
sein soll, Alles hänge und schleppe, so auch die Bänder und
Spitzen, welche vom Kopfe und Halse herabhängen, und Zügeln oder
Wimpeln auf Masten gleichen. Je nun – wer lang hat – doch Manche
hat nicht lang und läßt doch lang hängen.

		So schwebt, flattert, hängt denn Alles um die Dame herum, damit
es ein wahres Kunststück für den heranrückenden Herrn sei, sich
ohne Toilettenmajestätsverbrechen der Moderngekleideten zu einem
Handkuß oder Tanz zu nahen. Fürwahr, Königin Mode muthet uns
allzuviel Ungeheuerlichkeiten zu. Sinn für natürliche Schönheit,
feinen Geschmack, praktischen Verstand legt sie nicht in unsere
gegenwärtigen Toiletten. Nein! Carricatur, Effecthascherei, also
Geschmacksverfall repräsentirt die Richtung, welche sie der
Damentoilette gegeben hat. Kunterbunt vereint sie aus den Trachten
aller Nationen und vergangener Zeiten das Widersprechendste,
Auffallendste und entkleidet es seiner ursprünglichen
Eigenthümlichkeit und Zweckmäßigkeit eben durch jene ungereimte
willkürliche Zusammenstellung. Die launische, übermüthige
Herrscherin verurtheilt sich und ihren Geschmack jedoch selbst,
indem sie nur eine, und zwar die schönste, der menschlichen
Körperbildung würdigste Tracht nicht aus langem marmor'nen
Todesschlaf erweckt und wieder an's Sonnenlicht hervorruft: die
antike.

		Zwar eine Art griechisches Peplum taucht bereits auf. Wer weiß,
was folgt? Doch, wenn es folgt, dürfen wir uns nicht schmeicheln,
daß es mit der an den Alten zu rühmenden Einfachheit und Decenz
auftreten werde. Am wünschenswerthesten erscheint: Emancipation der
deutschen [bookmark: page48]von der französischen Mode. All' die
gerügten Gesetze giebt uns doch nur das französische
Modejournal. Wär' es nicht an der Zeit, während das stolze
Frankreich, durch die kriegerischen Vorgänge in Deutschland
bewogen, den Entschluß gefaßt hat, seine Armee, die es für die
erste der Welt hielt, zu reorganisiren, daß endlich auch einmal
deutsche Mode in Paris und nicht Pariser in Deutschland nachgeahmt
würde?

		Oder wären unsere deutschen Modedamen zu arm an Geschmack und
Phantasie für eine solche Gesetzgebung? Wir sind vom Gegentheil
überzeugt, wie wir von unsern deutschen Schwestern stets das Beste
denken, ja wir glauben sogar, daß sich auch auf diesem Felde bald
ein originaler deutscher Geist entwickeln würde, und gewiß zum
Vortheile deutscher Gesinnungstüchtigkeit, denn das Kleid war noch
nie ohne Einfluß auf den inwendigen Menschen.

		

	
		
		Abenteuer zweier alleinreisender Damen.

		Nach der Natur geschildert.

		Die Romantik ist bei uns trotz aller Cultur noch nicht
ausgestorben. Man kämpft nicht mehr mit Raubrittern und Drachen,
aber mit pechösen Umständen. Selbst auf einer kleinen Spazierfahrt
von Dresden nach Pillnitz (eine wahre Liliputanerin im Vergleich zu
meinen frühern Reisen) können zwei vom Mißgeschick verfolgte Damen
an die unwirthlichen Steppen Ungarns und die Gebirgskämme des
[bookmark: page49]Apennin erinnert werden. Ich erfinde
nichts, nicht einmal den Humor, der uns nicht verließ, wenn man
hummor durch Feuchtigkeit übersetzt,
denn Feuchtigkeit ließ uns der Himmel mit verschwenderischer
Freigebigkeit zukommen.

		Es war am 4. Mai dieses kriegerisch drohenden Jahres, als ich
mich mit Frl. M. aus Leipzig, auf Veranlassung derselben nach
Pillnitz begab, um den Friedrichsgrund und die Ruine des Pahrsbergs
zu besuchen.

		Auf dem Dampfschiffe ging Alles gut. Wenn man sich die Gegend
nicht besieht, besieht man die Passagiere, so wenig Sehenswerthes
sich meist daran entdecken läßt. Aber selbst Denjenigen, der die
Gegend auswendig weiß, wie das A B C, entzückt sie im Frühjahr
stets von Neuem. Dies saftige Grün, das mit zarten Schattirungen
Berg und Thal in seinen faltenreichen Mantel hüllt, die glänzend
ausgespannten Tücher der gelben Rapsfelder, die dunkeln Gruppen der
Kiefern- und Fichtenwälder, die sich scharf gegen den blauen Himmel
und die hellen Laubwälder abheben, die gethürmten Schlösser auf
laubreichen Hügeln, gartenumgebene elegante Villen, Dörfer mit
schlanken Kirchthürmen, Pillnitz selbst mit seinen grünen Alleen,
die sich wie endlose lebendige Kuppeln dahinwölben, und durch all
diese farbenreichen Bilder festlich geschlungen, wie ein
verbindendes blumiges Band, die abwechselnd schneeige und rosige
Baumblüthe der üppigen Obstpflanzungen.

		Auf dem Schiffe war es etwas stürmisch gewesen, wir hatten
gefroren, ich namentlich an den Ohren, welche von den modernen
kleinen Hüten über die Gebühr blosgelegt werden. Warum man diese
kleinen Hüte nicht Pilze oder [bookmark: page50]Schwämme nennt? Giftpilze für die
Gesundheit sind sie häufig genug; denn Reißen, Halsentzündungen und
andere Leiden kommen jetzt bei den Damen hauptsächlich von jenen
mangelhaften Kopfbedeckungen her. Der uns entgegenarbeitende
Ostwind hatte bald im Westen (denn Widerspruch reizt) ein dunkles
Wolkengespenst heraufbeschworen, welches sich immer mehr
condensirte und dem Ostwinde begreiflich zu machen strebte, daß es
sich um seine Gewaltmaßregeln nicht im mindesten scheere, sondern –
doch das wird der Verlauf der Geschichte lehren. –

		Wir kletterten im lieblichen Friedrichsgrunde umher, der vom
Dorfe Pillnitz aus nach der sogenannten Meixmühle führt. Hier
trennt sich der Weg; man steigt entweder eine Viertelstunde weit
höher hinauf und erreicht den Gipfel des Pahrsbergs, (1103 pariser
Fuß über dem Meere gelegen), oder man wendet sich rechts von der
Mühle ab, durchschreitet den Wald oberhalb des Friedrichsgrundes
und besucht die künstliche Ruine, auf der ersten Hochebene des
Berges erbaut. Im Friedrichsgrunde, der seinen Namen vom
verstorbenen Könige Friedrich August, dessen Lieblingsaufenthalt er
war, erhalten hat, und woselbst der große Naturfreund und Botaniker
tagelang umhergeschwärmt sein soll, gab es noch Bäume, welche ihre
Blätterknospen kaum entfaltet hatten. Ringsum war vom himmlischen
Decorationsmaler Lenz der grüne Anstrich glücklich vollendet
worden, auf jene fast kahlen Ruthen mit kleinen grünen
Blätterspitzen schien er seinen Pinsel im Davoneilen nur erst
ausgespritzt zu haben. Immer den Krümmungen des rauschenden
Gießbaches folgend, gelangten [bookmark: page51]wir zur Meixmühle. Wir pflückten Oxalis,
Anemon, blaublühende Ajuga oder Abiga, Ranunkeln und wilde Violen.
Auch Saponaria und das sommerliche Wiesenschaumkraut, Cardamine pratensis, durften mit voreiligen
Blüthen unsern Strauß vom vierten Mai schmücken, Noch schimmerte
der Himmel blau durch die blühenden Apfelbäume, unter denen wir
Platz nahmen. Aber urplötzlich runzelte er die Stirn. Von dürftigem
Sonnengold umränderte Wolken ballten sich über der Thalschlucht.
Nachdem wir die Betrachtung angestellt hatten, daß der Anblick
einiger Wolken am Himmel dem Einerlei ungestörter Bläue doch
unbedingt vorzuziehen sei, wenn diese Wolken sich nur anständig
aufführen, d. h. sich nur sehen, nicht fühlen lassen,
richteten wir die noch immer sorglose Frage an einen alten in der
Nähe beschäftigten Arbeiter, ob das Gewölk über der Thalschlucht
uns bedrohlich werden könne, oder nicht? Er antwortete ebenso
gleichgültig:

		»Ne, das bleibt drüben über der Elbe.«

		Man glaubt, was man wünscht. Wir eilten getrost durch die
köstlichen Buchenleiten, die mit weichen gefiederten Blättern
dunkle Lauben über den Weg bauen, auf die Ruine des Pahrsbergs zu.
Zu unsern Füßen liegt der Friedrichsgrund, das Wasser rauscht,
schwarze Tannen ragen dies- und jenseits empor, an zottige Fichten,
welche die Zweige bis zur Erde senken, schmiegen sich blonde
Lockenköpfe hellgrüner Birken vertraulich an; der Wechsel in der
Belaubung ergötzt unser Auge, weniger der Wechsel am Himmel. Da
klopfen auch schon einige Regentropfen mit nassem Finger an unsere
Stirnen. Wir beginnen zu eilen, [bookmark: page52]der berühmten Aussicht von der Ruine
herab gönnen wir nur wenige Blicke, aber diese wenigen sind schon
zu viele, der Regen beginnt zu strömen und verhüllt mit schrägen
Schraffirungsstrichen das ganze köstliche Bild. »Es trehscht«, wie
man auf gut Sächsisch sagt. Ich, in den Bergen der sächsischen
Schweiz erzogen, hüpfe, ohne der Richtschnur des geschlängelten
Wegs zu achten, quer feldein den Abhang hinab, über Steine, Wurzeln
und Sträucher, bis ich unter eine große Fichte gelange. Hier fasse
ich Posto und rufe der an's Klettern nicht gewöhnten Leipzigerin
zu, rasch zu folgen; sie kommt mir nachgetrippelt so schnell sie
kann. Schon will ich die Fichte, die sich als nicht dicht genug
erweist, verlassen und dem noch einige dreißig Schritt weit
entfernten ersten Hause des Dorfes Pillnitz zuflüchten, da fällt
Feuer vom Himmel, gluthroth zickzackt es über meinem durchsichtigen
Paraplui von Fichte, ein furchtbarer Donnerschlag mit obligatem
Sturm setzt der beklemmenden Situation die Krone auf und – o
Schreck! auf das himmlische Schlagwort des Donners sehe ich meine
Leipzigerin »links um kehrt« machen und den mühsam
herabgekletterten Berg kerzengerade wieder in die Höhe laufen. Ich
rufe ihr durch das Sturmgeheul etwas von »Unsinn« zu. Sie flüstert
etwas von »Sonnenschirm« herab. Ich ahne, daß sie ihn verloren hat,
aber auch für den Augenblick den bon
sens, denn anstatt denselben Weg zurück zu gehen, den sie
herabgeklettert, läuft sie den Berg in entgegengesetzter Richtung
zur Ruine empor. Zugleich drängt sich mir die Ueberzeugung auf, daß
die Stunde bald schlagen muß, wo das von Schandau zurückkehrende
Elbdampfschiff in Pillnitz [bookmark: page53]zu landen pflegt und Passagiere, die sich
verspätet haben, rettungslos sitzen läßt. Da zickzackt es abermals
über meinem Fichtendache und der Donner übernimmt die Mühe, meine
Ungeduld und Verzweiflung auszubrüllen.

		Der Regelt trommelt auf meinen Sonnenschirm so höhnisch herab,
als wollte er mit diesem Staccato sagen: »Warum tragt Ihr in
Deutschland nur noch immer die dummen Dinger, die Sonnenschirme?
Wie viel ich nun deren schon eingeweicht, wie viel ich zu Schanden
getrommelt habe!« Diese trockene Bemerkung, lieber
nasser Regen, entgegnete ich, ist auf uns Deutsche sammt und
sonders anwendbar. Unsere schwachen, wenn auch noch so geistreich
ausgesprochenen Gegendemonstrationen, wenn man uns auf der Nase
herumtrommelt, (thut's Niemand von Außen, besorgen wir selbst
untereinander das Geschäft) sind der Sonnenschirm, den Du
bespöttelst. Es wär' gleich besser, wir spannten ihn gar nicht auf
und ließen uns auf unserm – Fell herumtrommeln. Musikalisch, wie
wir Deutsche bis zum Exceß sind, hätten wir dann noch das
Hochgefühl, uns Pauke zu dünken. Kommst Du aber etwa von
Frankreich, lieber Regen, frage ich zweideutig, dann ersuche ich
Dich mäßiger aufzutreten, denn dann hast Du bei uns erst das Recht
erlangt, sanft zu tröpfeln. – Mit den letzten Worten, welche in's
Umgekehrte zu übersetzen es die höchste Zeit wäre, stürze ich, ohne
auf meine Begleiterin länger zu harren, auf das nächste Häuslein
zu, finde die Thür offen und trete, triefend vom göttlichen Naß,
ein. Endlich kommt auch meine Leipzigerin sehr ruinirt von der
Ruine herab. Zwei Elemente streiten sich um ihren Besitz. Das
[bookmark: page54]innere
irdische Feuer der Erhitzung, welches in lichten Flammen auf ihren
Wangen brennt und das äußere himmlische des Regens, welcher ihre
Toilette derart zugerichtet hat, als hätte die Trägerin Noah's
Arche voreilig verlassen und sich der Sündfluth ausgesetzt. Im
Suchen nach dem Sonnenschirm verliert sie das Saloppentuch, in
welches sie den Hut gewickelt hat. Bei der Blitze Fackel sucht sie
beides, wie Ceres ihre Proserpiua. Ein Mädchen kommt des Wegs, wird
von der armen Wiedergetauften gebeten, gegen einen guten Finderlohn
das Verlorene zu suchen, und entledigt sich des Auftrags zur
Zufriedenheit.

		An einen langen Aufenthalt in dem dumpfigen kühlen Zimmer des
kleinen Hauses, worin ein junges Mädchen mit ihrer uralten
Großmutter ganz allein wohnte, war nicht zu denken. Das Mädchen
konnte uns keinen Schirm leihen, denn sie besaß keinen, sie
vermochte uns kein Tuch zu borgen, denn sie besaß nur eins und das
brauchte sie selbst. Noch immer rumorte es am Himmel und die Alte,
welche sich sehr vor dem Gewitter fürchtete, zeigte sich bebend an
der Thür des nahen Kämmerleins, um sich der Gegenwart der Enkelin
zu versichern.

		An den Pforten des Todes noch Furcht vor dem Erschlagenwerden
durch den Blitz! Wie stark ist doch der Lebenstrieb im Menschen!
Auf dem Tische lagen alte abgegriffene Gebetbücher, zum Theil ohne
Einband. Sie hatten wohl die arme Alte durch's ganze karge Leben
geleitet. Schauerlich, in dem unbehaglichen dumpfigen Kämmerlein
des düstern Erdgeschosses auf den Tod zu [bookmark: page55]warten! Und in diesem
gruftähnlichen Aufenthalt noch Furcht vor einem
schnellvernichtenden Blitz!

		Als das Wetter sich verzogen und Frl. M. sich zur Noth abgekühlt
hatte, eilten wir auf überschwemmten Pfaden zum Elbestrande, um zu
erfahren, was wir schon wußten: daß nämlich das Dampfschiff längst
fort sei. Nun begannen unsere Odysseusfahrten ohne gastfreundliche
Phäaken. Wir frugen, ob ein solcher Elbschwan nicht noch später
nach Dresden segele? Nein, lautete die nicht mißzuverstehende
Antwort. Ich schlug vor, in Pillnitz im Gasthofe zum Löwen, in
dessen unmittelbarer Nähe wir uns befanden, zu übernachten, denn es
war bereits halb acht Uhr. Frl. M. opponirte wegen eines Besuchs,
den sie in Dresden zum Thee zu erwarten hatte. Doch wir sollten
dieses »Löwen« noch gedenken. Er rächte sich, wie reißende Thiere
zu thun pflegen; denn bekanntlich ist die Großmuth des Löwen eine
Fabel und muß durch momentane Faulheit oder Uebersättigung erklärt
werden. Frl. M. frug also nach dem von Bodenbach und Schandau
kommenden Eisenbahnzuge, welcher Abends gegen 9 Uhr in Dresden zu
sein pflegt. Freilich, um die böhmische Bahnlinie zu erreichen,
mußte man über die Elbe setzen, jenseits einen kleinen Kiefernwald
und dann die Dörfer Klein- und Großzschachwitz durchschreiten.

		Ich kannte die Straße nur zur Hälfte, nämlich von der
Eisenbahnstation bis nach Kleinzschachwitz, wo das reizende
Besitzthum meines Collegen Davison liegt, den ich früher besucht
hatte. Ich rieth von der nächtlichen Promenade ab, zumal uns
Niemand genau sagen konnte, wann der [bookmark: page56]Zug drüben bei Zschachwitz ankomme,
und die Wege bei dem strömenden Gewitterregen, der sich über die
ganze Gegend verbreitet hatte, grundlos geworden sein mußten.

		Aber Frl. M. sah sich schon über alle Hindernisse hinweg am
Theetisch sitzen. Also vorwärts, dem Theetisch entgegen! Längs der
Elbe, am königlichen Schlosse mit Freitreppe vorüber, führt der Weg
zur königlichen Fähre. Von oben herab stürzende Gießbäche, die
übersprungen werden mußten, kreuzten ihn. Uebrigens war der Abend
schön. Rothe Wolken spiegelten sich in den grauen Elbfluthen,
starke Düfte stiegen, durch den Regen kräftiger entwickelt, aus dem
Schloßgarten empor und die dem Schlosse gegenüberliegende Elbinsel
hob sich mit ihren saftiggrünen Baumgruppen gar stattlich vom
Wasserspiegel ab. Rings herrschte tiefe ländliche Ruhe. An der
Fähre angelangt drängte sich eine alte Frau an uns, begierig eine
Neuigkeit, die sie auf dem Herzen hatte, los zu werden. Nach kurzer
Einleitung entdeckte sie uns, daß sie »Davisons Scheuerfrau« sei
und daß sich dessen Gärtner im gegenüberliegenden Parke der Villa
des großen Tragödienspielers so eben erhängt habe. Mord und
Selbstmord gruppiren sich in thatendurstigen, tragischbewegten
Gärtnern um diesen Mimen, aus dessen Munde, wenn er Rollen studirt,
sie die blutigen Gräuel eines Richard III. vielleicht allzuoft
vernommen haben, um vor so »schlimmen Thaten«, wie Hamlet sagt,
noch den eingebornen Schauder der integren Menschenseele mit aller
Frische zu empfinden. Jene Hauptscheuerfrau nun, welche mit
Wichtigkeit einschaltete, daß sie morgen auch die königliche Ruine
auf dem Pahrsberge waschen [bookmark: page57]werde, war mit dem beklagenswerthen
Gärtner noch vor Kurzem im Davison'schen Garten zusammengewesen.
Sie hatte den Brief gesehen, den der Arme mit vielen Seufzern an
seine Eltern geschrieben, ohne eine Ahnung zu haben, welch'
Entsetzen er enthielt. Zum Vesperbrod hatte sie einen großen Käse
bekommen, und denselben, als sie genug davon gehabt, dem Gärtner
hingetragen. Aber er hatte nicht davon nehmen mögen, sondern
geantwortet: »Ich werde nicht mehr essen«. Sie entgegnet: »Nun, Sie
werden doch wieder essen, wenn Sie hungrig sind?« worauf er sie
verläßt, in den Park geht und sich vermittelst eines Riemens an
einer Kiefer erhängt. Der Unglückliche, ein beurlaubter Soldat,
hatte ein Mädchen geliebt, sie sollte Mutter werden und um ihr
Unterstützung zu gewähren, hatte er all' sein Eigenthum, sogar
seine Montirungsstücke verkauft, da kommt die Mobilisirung, die
unerwartete Einberufung und aus Furcht vor Schande und Strafe giebt
er sich den Tod. In dem Briefe an seine Eltern hatte er denselben
das Mädchen dringend anempfohlen und gebeten, sie nicht zu
verstoßen, wenn sie zu ihnen käme. Es ist eine alte Geschichte,
allein sie klang schauerlich wie Unkenruf, dort am einsamen stillen
Elbestrande, zu unsern Füßen die grauen schlammigen Fluthen, rings
die hereinbrechende Dunkelheit, die sich auch drüben schon auf dem
Parke, der Stätte des Selbstmordes, lagerte. Nachdem der Pontonier
uns jenseits an's Land gesetzt hatte, wandten wir uns unter Führung
eines Herrn und einer Dame aus Zschachwitz, die glücklicherweise
denselben Weg zurückzulegen hatten, dem Kiefernwalde zu. Hinter
ihnen her trabten wir auf [bookmark: page58]einem tiefen Sandwege, den der Regen in
einen mürben Teig zusammengeknetet hatte, nach Zschachwitz, wo sich
ein anderer Pfad, durch seinen Pfützenreichthum mehr für Gänse und
Enten, als Menschen geeignet, anschloß. Bald verschwanden der Herr
und die Dame in einem Landhause des Dorfes und wünschten uns
»glückliche Reise«, die aber sehr unglücklich ausfiel. Schon mußten
wir durch die Dörfer hindurch an den Bemerkungen Spitzruthen
laufen: »Herr Jeses, die wollen noch zur Eisenbahn hin! Na, die
können laufen, wie sie wollen –« etc. etc. Und horch! Ein geller
Pfiff, ein fernes Donnern, einige rothe Laternenblitze in dunkler
Nacht – ein Keuchen nur noch, aber das Stationshaus ist nahe, es
gilt ein letztes Aufgebot aller Kräfte – hui! da rast der Zug
vorbei, daß die morastige Erde unter unsern Füßen zittert, und wir
hätten ihm nachschreien mögen, wie jener sächsische Bauernjunge:
»Halten Sie doch nur ä bissel an!« Bebend vor Aerger und
Erschöpfung treten wir in's Stationshaus, das wir nach etlichen
fünfzig Schritten erreichen. Die dort Versammelten sehen uns halb
mitleidig, halb lächelnd an. Wenn es eine Erbsünde im Menschen
giebt, so ist es die der Schadenfreude. Ist das Unglück, welches
den Nächsten betroffen hat, noch allenfalls zu übersehen, so regt
sich selbst im gutgearteten Gemüthe vorübergehend ein kleines
Teufelchen, welches nicht unterlassen kann, ein wenig zu kichern
und so lange am menschlichen Mundwinkel zu zupfen, bis er lächelt.
Unser Unglück war allerdings von dieser Art und wir mußten also die
Bestätigung unserer Vermuthung, daß kein späterer Zug an der
Station hielt, sammt jenem halben [bookmark: page59]unwillkürlichen Teufelslächeln der
Anwesenden entgegennehmen.

		Was thun? Nach Dresden zu Fuß gehen? Männer schilderten den Weg
mehrere Stunden weit. Wie sollten wir erschöpften Frauen die Stadt
vor Mitternacht erreichen? Dazu war Neumond, nur einige Sternlein
blinkten am Himmel.

		Also umkehren! Man rieth uns im Gasthause zu Großzschachwitz das
Fuhrwerk des Wirths zu miethen. Auf einem Pfade, den Frösche für
eine liebliche Heimath erklärt haben würden, zurück nach
Großzschachwitz. Sehr bewegtes Leben, viel Verkehr im Gasthof. In
der Küche entdecken wir die Wirthin, welche mit einem großen
Rührlöffel Mehlsuppe aus einem brodelnden Kessel schöpft. Wir
klagen ihr unsere Leiden, sie zuckt schon verrätherisch die
Achseln. Der Wirth tritt herzu, wir wiederholen unser Anliegen, er
erklärt rund heraus, seine Pferde seien von der Feldarbeit zu müde.
Aber da sei einer im Dorf, der habe einen Einspänner und thue
Lohnfuhren. Hin zu ihm, dem rettenden Einspänner! Ein kleiner
mißmüthiger Junge, dem man von einer angenehmen Beschäftigung
abrief, (er scharrte sein Abendbrod aus einem Topfe zusammen) wurde
uns als Führer mitgegeben.

		Ich flehte das Sternbild des »großen Wagens« an, sich doch in's
Mittel zu schlagen und uns mit der Schnelligkeit der
Lichtfortpflanzung vermittelst eines Strahls auf die Kreuzstraße in
Dresden zu schleudern. Am Hause des berühmten Einspänners
angekommen, ergab es sich, daß der Besitzer zu Bett sei, seine
Hausthür verschlossen und seine [bookmark: page60]Ohren mit Schlaf verstopft. Ich konnte nicht
umhin, bei dieser Häufung widerwärtiger Schicksale laut
aufzulachen. »Vielleicht ist es doch ein Glück, daß wir den
Einspänner nicht kriegen können, sagte ich zu Frl. M., denn wenn
der Mann schon so müde ist, wie erst das Pferd?«

		Uebrigens hat das Wort: Einspänner! ohnehin schon etwas
Demüthiges, Weltschmerzlich-Mattes im Klange. Bei der Vorstellung
von Einspänner höre ich nachlässige Hufschläge klipp, klapp, auf
einer Gasse oder Landstraße ertönen. Der Wagen kommt eigentlich
mehr aus Gefälligkeit hinten nach, als weil er gezogen wird. Das
Pferd ist auffallend mager und streckt den Hals weit vor; es fehlt
nichts, als daß ihm die Zunge, wie ein welkes Blatt, zum Halse
heraus schlenkert. Der Wagen hat auch etwas Erbarmungswürdiges. Die
kleinen Räder drehen sich lebensüberdrüssig um ihre Axen, und man
findet es bei ihrem Anblicke ganz unmöglich, daß Fortuna auf einem
Rade abgebildet werden kann. – Zurück in den Gasthof, wo wir zu
übernachten begehren, so wenig Einladendes er für uns hat.

		»Unmöglich«, lautet die Antwort, »alle Zimmer sind besetzt.«

		Ein leichtes Grauen schüttelte unsere Glieder. Welch ein Unstern
waltete über uns und unseren besten Entschlüssen? Nach einem
bedeutungsvollen Schweigen sagte ich:

		»Der Löwe wird uns doch noch verschlingen. Zurück nach Pillnitz,
ich weiß keinen andern Ausweg.«

		– Dunkele Nacht rings umher. Nur gastlich erleuchtete Fenster in
den Häusern unserer Nebenmenschen winkten [bookmark: page61]höhnend wie Irrlichter
einzutreten. Doch wenn wir angeklopft hätten, würden wir wohl im
moralischen Morast des Vorurtheils versunken sein, welches
unbekannte nächtliche Wanderinnen mit den menschenfreundlichen
Worten von der Thür weist: »Hier ist kein Gasthof.« Wir waren
sonach mitten im hochcivilisirten Vaterlande, in unmittelbarster
Nähe der lieben, trauten Heimath, ausgesetzt, obdachlos, wie in der
Wüste. Der dunkle Kiefernwald nahm uns zum zweiten Male auf. Hatten
wir vorher im Gespräch Humor (Feuchtigkeit) mit Humor (guter Laune)
zu parallelisiren gesucht, so wurden unsere Geister und Zungen
jetzt doch ein wenig gelähmt. Ein gewisses ehrfurchtsvolles Gefühl
gebietet einsamen Wanderern, im nachtdunkelen Walde zu schweigen,
gleich als könnten sie durch lautes Gespräch erst die
Aufmerksamkeit eines lauernden Unglücks auf ihre Personen ziehen,
während sie schweigend unbemerkt hindurch zu huschen glauben. In
Zschachwitz hatten wir erfahren, daß die königliche Fähre und die
damit verbundenen Kähne die ganze Nacht überfahren müssen. Wir
kamen glücklich bei dem palastähnlichen Fährhause an. Auf hohem
Damme steht es königlich stolz da, Eisgänge und Wasserfluthen
herausfordernd. Thürmchen und Erker sind nicht gespart. Eine
Freitreppe führt empor; das Ganze ist in gothischem Style gehalten.
Wie demüthig stand noch vor wenigen Jahren das kleine Fährhäuslein
am selben Platze. Der Pontonier, der uns früher herüber gefahren
hatte, wartete treulich seines Amtes und war bereit zum
Nachtdienste. Der Kahn war noch immer so naß, wie vorhin, wo man
das Wasser aus seinem Bauche [bookmark: page62]schöpfen mußte, ehe wir einsteigen konnten.
An dieser lang andauernden Schöpfung war auch unsere Anstrengung
gescheitert, die Bahnlinie rechtzeitig zu erreichen. Nun gondelten
wir wieder durch die »italienische Nacht«, die man in Deutschland
ja häufig in nassen Strümpfen und Schuhen zu begehen pflegt, nach
Pillnitz hinüber.

		Fräulein M. hatte noch Poesie genug, die Sterne anzulallen, die
aber die Fluthen der Elbe zu schmutzig finden mochten, um ihrer
Verehrerin den Gefallen zu thun und sich darin zu spiegeln. Der
Pontonier rieth uns nicht »Zum Löwen«. Er sagte, der Hosterwitzer
Gasthof »zum Kronprinzen« sei näher. Die Dörfer Hosterwitz und
Pillnitz grenzen nämlich dicht aneinander, späterhin reichen sich
wieder Lösch- und Wachwitz die Hände, und so geht es Witz auf Witz
fort, bis Dresden, wo aller Witz ein Ende hat. – Ich stimmte
innerlich nicht für Hosterwitz.

		Die suppenweichen Hosterwitzer Pfade, unter großen Bäumen
hinführend, welche letztere sich vom Nachtwinde die Regentropfen
aus den grünen Haaren schütteln ließen, bewiesen wiederum, daß ein
trockener Witz doch stets der beste ist. Der Pontonier
deutete rechts hinauf und sagte, wir möchten uns dann wieder links
wenden, so würden wir den Kronprinzen finden. Die Nachtwächter von
Hosterwitz und Pillnitz pfiffen die zehnte Stunde ab. Seit 7 Uhr
trabten wir in nassen Kleidern auf nassen Pfaden umher. Frl. M.
versicherte, es sei so gut, als gehe sie barfuß. Plötzlich stand
meine Leidensgefährtin still und blickte starr auf ein großes
Schild an einem kleinen Hause. Ich freute mich ihres Talents, wie
die Kakerlaken im [bookmark: page63]Finstern sehen zu können, denn sie rief
entzückt aus: » Enfin, hier steht's,
Gasthof zum Kronprinzen!« Das Haus kam mir für den Kronprinzen zu
bescheiden vor, es war nicht einmal Ausspannung dabei. Indessen,
ich konnte nicht im Finstern lesen und wünschte sehnlichst
Ausspannung von unsern Drangsalen herbei, ich glaubte also.
Wir öffnen die Gartenthür, die Hausthür, wir dringen in eine kleine
Küche ein, stöbern ein schläfriges Dienstmädchen auf, schildern ihr
unsere Lage, sie reißt die Augen weit auf, schüttelt den Kopf und
spricht die ominösen Worte: »Hier ist kein Gasthof.« – Ich rufe
indignirt: »Aber, Frl. M., was haben Sie denn gelesen?« Sie ebenso
zum Dienstmädchen: »Aber was habt Ihr denn draußen auf Euer Schild
gemalt?« Das Mädchen antwortete ruhig: »Klempnermeister so und so.«
– Ich pruste vor Lachen. »Welche demokratische Gesinnungen
offenbaren Sie da!« sag' ich, »ein Kronprinz und ein
Klempnermeister wird von Ihnen für ein und dasselbe gehalten, Frl.
M.«

		Das Dienstmädchen zeigt uns den Gasthof. »Endlich!« sag' ich. »
Enfin!« sagt Frl. M., weil sie in
Paris war.

		Furchtsam treten wir wie gewöhnlich zuerst in die Küche, wo wir
auf zartfühlende Frauengemüther zu stoßen hoffen. So ist's auch.
Wir stammeln vor der Wirthin am gastlichen Heerde das alte Lied.
Frl. M. legt die zärtlichsten Töne in ihre von Erkältung bereits
angeheiserte Stimme, indem sie fleht: »O stoßen Sie uns nicht auch
in die Nacht hinaus, wir irren schon so lange –«. Man läßt sie
nicht einmal ausreden, das Donnerwort: »Es ist Alles besetzt«,
fällt wieder vernichtend auf unsere Häupter. [bookmark: page64]Nach einigen Augenblicken
Sprachlosigkeit ruf' ich aus: »Sind wir in der Pusta?« Frl. M.
bombardirt auf's Neue den Wirth, der das übliche gestickte
Sammetmützchen der Gastwirthe auf dem Kopfe hin und her rückt und
endlich ausruft: »Aber, meine Damen, ich kann Ihnen doch nicht
zumuthen, sich in dem Tanzsaal auf die Stühle zu betten?« – Und
wieder hinaus in die Nacht.

		»Der Löwe will sein Opfer haben«, sag' ich. »Hätten wir doch
gleich Anfangs seinen Appetit gestillt.«

		Wir ersuchen bescheidentlich (denn wir sind sehr demüthig
geworden) einen Hausknecht, der zwei Pferde – ach, die Glücklichen!
– in den Stall führt, uns nach dem Löwen zu begleiten. Er kommt uns
nach und giebt uns zugleich Aufschluß, warum der ansehnliche
Gasthof »zum Kronprinzen« uns nicht hat aufnehmen können: Weil der
Wirth nur drei Gastbetten besitzt und diese bereits für die nächste
Nacht bestellt sind. Der Gasthof solle nämlich subhastirt werden,
der jetzige Wirth wisse nicht, ob er ihn werde erstehen können und
wolle sich nicht im Voraus viel Meubles und überflüssiges
Hausgeräth anschaffen. Unterwegs bemühte sich der Hausknecht noch
für uns, indem er in eine Mühle mit Weinschank eintrat, um nach
einem Nachtquartier zu fragen. In einem Weinschank? Das klang ja
recht lieblich. Bacchus auch nahm sich einst der verlassenen
Ariadne an, die endlich doch den Faden verloren hatte. Wir waren
zwei Ariadnes. Und dort oben am Himmel stand sie ja, die
corona septentrionalis. Ariadne's
Krone, zu der ihr noch obenein der Gott verholfen. Aber unser
Hermes kam zurück mit der betrübenden [bookmark: page65]Botschaft: »Sie derfen nicht
Gäste über Nacht behalten«. O diese mitleidigen, hochcultivirten
Karawanserei'n Europa's! –

		Aber siehe da, der Löwe, für den mein richtiger Instinct zuerst
entschieden hatte, der Löwe nahm uns auf. Was wir halb 8 Uhr bequem
und ohne Mühen hätten erreichen können, errangen wir halb 11 Uhr
nach unendlichen Drangsalen und Mühen. Wie Henoch im Bauche des
Wallfisches eine ganz gute chambre
garnie gefunden haben kann und mit seiner Wiederausspeiung
durchaus nicht zufrieden gewesen zu sein braucht, so wohl befanden
wir uns im reißenden Thier, dem Löwen. Obdach, Thee, Arrak,
Butterbrod richteten unsern gesunkenen Muth wieder auf.

		Der Hausknecht des Löwen avancirte zu Fräul. M.'s Kammerdiener.
Geschäftig trug er Strümpfe und Schuhe hinab an den Küchenofen und
brachte sie des Morgens als »Getrocknetes« wieder. Sand wurde aus
unseren Kleidern geschüttelt, genug, um ganze Streusandbüchsen
damit zu füllen; die Bürste ging einen tapferen Kampf mit den
farbigen Andenken an unsere Strapazen ein – da – Entsetzen! noch
kein Ende unserer Calamitäten – da machten wir die Entdeckung, die
wohl heitere Studenten zu ergötzen pflegt, aber Damen nicht jovial
stimmen kann, welche schon bei dem Worte »Pump« – zu erröthen
haben. Ja, wir mußten noch schließlich einen Pump anlegen, einen
Bären bei'm Löwen anbinden. Der Zuschnitt unserer Kassen war auf
eine kleine Landparthie berechnet worden, aber welche Ausdehnung
hatte die »kleine« genommen! [bookmark: page66]

		Fräulein M. opferte stoischen Muthes ihre Uhr. Der Löwe nahm sie
lächelnd an, gab sie später aber nur gegen zahlreiche
Fürstenhäupter wieder heraus.

		Als wir uns wieder in Dresdens Mauern sicher fühlten, sagte
Fräulein M. zu mir: »Schreiben Sie unser Abenteuer allein reisenden
Damen zum abschreckenden Beispiel nieder.«

		Ich darauf: »Schreiben will ich's, aber ob man es lesen
wird?«

		

	
		
		Pfingstbilder aus der Sachsenschweiz.

		Wenn nach langen Winterstürmen endlich der Frühlingshimmel durch
die noch dürftig belaubten Bäume schimmert, muß ich, wo ich auch
immer sei, des Erwachens der Natur gedenken, wie sie es in den
Felsen und Wäldern meiner kleinen Heimath feiert. Da war unterhalb
des alten Hohensteiner Schlosses, an der halbverfallenen Mauer des
ehemaligen Bärengartens, ein köstlicher Buchenhain, – schützt ihn,
o Dryaden, vor der fällenden Axt, – auf dessen Entwickelungsphasen
man von oben, vom Schlosse, herab, mit wahrem Vergnügen schaute.
Erst streckten die stolzen hochstämmigen Buchen die Arme ihrer
Aeste und Zweige kahl und gleich wie um die Frühlingssonne flehend,
zum Himmel empor. Aber kaum hatte sie ihnen einige Tage lang
huldvoll gelächelt – welche Verwandlung! Mit [bookmark: page67]tausend und aber tausend
zarten grünen Fingerspitzen zeigten sie da schon auf den alles
belebenden Feuerball hinauf. Zu ihren Füßen liegt eine dichte
braune Laubdecke, im verflossenen Jahre die Zierde des Waldes. Aber
auch unter der unscheinbaren Hülle, die an Tod und Verwesung
erinnert, schaut Leben aus freundlichen blauen Blumenaugen hervor.
Es sind die zahlreichen blauen Leberblumen, welche überall die
braune schützende Winterdecke erheben und, ohne erst die Vorboten
einiger Blätter nach der Temperatur fragen zu lassen, gleich selbst
neugierig hervorschauen, als wollten sie sobald als möglich im
Klaren sein, ob da oben auf der Erde auch noch Alles hübsch beim
Alten geblieben sei. An den Felsen schweben in einigen Eiszacken
die letzten architectonischen Zierrathen vom Palaste seiner
Majestät des Winters. Die Thränen, welche diese Uebriggebliebenen
ihrer eigenen Zerstörung weihen und welche ihnen die Sonne
auspreßt, erfrischen schon überall die grüne, von Felsen und
Abhängen herabflatternde Siegesfahne des Lenzes und machen den
Sturzbach, der durch das enge Thal braust und die Wurzeln der
stolzen Buchen tränkt, noch eins so übermüthig. Wenn aber Pfingsten
herannahet, hat der Buchenhain die schönste Verwandlung erfahren.
Dann bildet er eine hellgrüne dichte Kuppel, an welcher man die
Aeste, die stämmigen Schwibbogen derselben, vor Blätterornamenten
kaum noch gewahren kann. Ach, es ist schön, dort auf einem
moosbedeckten Felsen zu liegen und das sanfte Zittern in dieser
lebendigen Wölbung zu beobachten, zu welchem der bald brausende und
schäumende, bald tief gurgelnde Bach den dämonischen Gegensatz
bildet. [bookmark: page68]Zu Pfingsten umgiebt sich auch das alte
Hohnsteiner Schloß mit einem festlichen Kranze blauen und weißen
Flieders, der theils in den Schloßgärten wächst, theils von dort
aus seine eigenen Wurzelwege gegangen ist und nun aus Felsenspalten
üppig hervorwuchert, seine lieblichen Bouquets über dem Abgrunde
wiegend. Nun kommen die Schweizbereiser von Nah und Fern und nicht
ohne Interesse betrachten sie die eigenthümliche, ja romantische
Lage unseres Bergstädtchens, wenn sie auch dessen verborgene
Naturschönheiten nicht kennen lernen, auf die ich später
zurückkomme.

		Am ersten Pfingstmorgen halten sie oft in ganzen Schaaren,
während die Glocken zur Andacht ins Gotteshaus rufen, ihren Einzug
ins Städtchen. Bunte Taschentücher wehen wie Fahnen von ihren
Stöcken und Schirmen, Blumen und grüne Reiser schmücken Hut und
Knopfloch; vom Hockstein herüber, jenseits des Polenzthales
unterhalb Hohnstein, tönt lautes Rufen, bisweilen Schießen, um das
Echo in den Thälern zu wecken, und am zweiten Feiertage – o
Wonnetag für Alt und Jung in Hohnstein! – setzt noch obenein der
altherkömmliche Schützenauszug alle Gemüther und Beine in
Bewegung.

		Der Ernst des ersten Festtages ist abgethan, der letzte Ton der
Abendglocken, welche das Fest des heiligen Geistes ausläuteten, ist
verklungen und ein anderer, zwar minder heiliger, aber doch auch
keineswegs unheiliger Geist, zieht mit Musik und Trommelschall ein.
Nein, er ist schon da! Die Königsteiner Musikanten, welche zu
meiner Zeit zu den beiden alljährlich abzuhaltenden
Scheibenschießen, dem Pfingst- und Augustschießen, nach Hohnstein
gerufen wurden, [bookmark: page69]harren schon auf den Schluß des
kirchlichen Festtages, um mit einer Art Marcia das Städtchen zu
durchziehen und dem vorjährigen Schützenkönige und den Civil- und
geistlichen Behörden ein Ständchen zu dringen.

		Ein friedlicher Leinweber und Forellenfänger und Händler warf
sich damals, als ich so glücklich war, den Tönen dieses Ständchens
vom väterlichen Garten aus zu lauschen, in die kriegerische
Uniform, verließ den Schützen am Webstuhl, eilte behender, als an
andern Tagen an die Abendglocken, denn er war zugleich Küster und
Glöckner, seinen vierten oder fünften Beruf, den eines
Regimentstambours bei der Schützengilde, auf das Würdevollste zu
versehen. Mit einer gebieterischen Bewegung seines Stabes
commandirte und verkürzte er die diversen Polkas, Galoppaden und
Walzer, die als Ständchenmusik ausgeführt wurden und ließ sich von
der staunenden Jugend des Orts herablassend begaffen, die sich
gleich einem Cometenschweife an den Kern der Musikbande
angeschlossen hatte und kaum mit dem letzten Tone derselben von ihr
zu trennen war.

		Ganz besondere Hochachtung erregte immer die Handhabung der
großen Trommel, und war damals ein musikalischer Posamentier
Hohnsteins so freundlich, sein musikalisches Talent für dieses
Instrument auszubilden und der Schützengilde die Beschaffung eines
Musikanten mehr zu ersparen. Ich erinnere mich deutlich der
Ehrfurcht, mit welcher ich zu seiner Kunst aufblickte. Es war für
mich immer etwas Wunderbares, daß, je sanfter oder träumerischer
das Auge des Mannes blickte, desto energischer seine [bookmark: page70]Donnerschläge auf das
Kalb- oder Eselsfell der Trommel ausfielen, womit er die
Musikstücke würzte. Ich glaube, er führte sie nicht nach Noten,
sondern sein richtiges Gefühl und langjährige Uebung schienen ihm
zuzuflüstern, welche Stelle für einen oder für mehrere Schläge die
passendste sei.

		Am zweiten Pfingstmorgen rasselt gegen 4 oder 5 Uhr schon die
Trommel durch das Städtchen und die Schützen, von welchen sich
vielleicht Mancher im Traume bereits zum Könige geschossen hat,
erwachen zum großen Festtage. Man wirft sich in den militärischen
Glanz, wobei die schneeweißen Inexpressibles, welche in der Woche
vorher in Grasgärten und auf Wiesen die Weihe einer tüchtigen
Sommerbleiche erhalten haben, ein ehrendes Zeugniß für die
Sauberkeit und Accuratesse der betreffenden Hausfrauen ablegen. Das
Costüm der Schützen besteht zum Theil aus dunkelblauen, zum Theil
aus dunkelgrünen Tuchröcken und dreieckigen Hüten mit großen
Hahnfederbüschen. Die dunkelblauen haben rothe, die grünen weiße
Aufschläge. Böllerschüsse, denen ein anhaltendes Echo folgt,
verkünden gegen 1 Uhr des Mittags, daß der Auszug beginnt. Der
schräge Marktplatz ist mit Menschen gefüllt, die Schützen stehen in
Gruppen und immer mehr eilen auf den Ruf der Trommel herbei. Um den
schlichten steinernen Wassertrog in der Mitte des Marktes hat sich
ein Knäul von Menschen gebildet, Kinder hocken auf dem Rande des
Troges, halten die Händchen oder auch gleich die Münder unter den
aus einer hölzernen Röhre hervorsprudelnden Strahl und laben sich,
denn das Wetter ist schön und die Hitze groß. Schweizbereisende
zögern, den Ort zu verlassen und wünschen, [bookmark: page71]den Verlauf des
gemüthlichen Volksfestes kennen zu lernen; vor allen Hausthüren,
die der Pfingstsitte gemäß mit zwei Maien geziert sind, stehen
weißgekleidete jüngere und ältere Mädchen. Bänder flattern, das
Neueste und Beste schmückt die glücklichen Trägerinnen, die sich
von Fremden und Einheimischen bewundern lassen und von Bekannten zu
Bekannten, von Hausthür zu Hausthür trippeln. Die wohlhabenden
Landleute, deren Kutschen vor den zwei Gasthöfen am Marktplatze und
der Menge oft sehr im Wege stehen, sind nach Beendigung des
Gottesdienstes, zu dem sie am Morgen im Städtchen erschienen waren,
dageblieben, um den Schützenauszug mit anzusehen. Ihre bunten
Anzüge, blumige Kleiderstoffe, Hauben mit vielen Blumen und
leuchtenden Bändern, schimmern im Sonnenglanze und erinnern an die
jetzt im schönsten Flore stehenden Wiesen, mit denen ihre
Besitzerinnen zu wetteifern scheinen.

		Und siehe, es naht der Augenblick, welcher sehnlichst erwartet
wurde. Die Schützen stellen sich in Reihe und Glied, die Officiere
commandiren, die Musik ertönt, denn der verwandelte Küster und
erlöste Glöckner hat den Stab geschwungen, die Sappeurs mit
Bärenmützen, Schurzfellen und Beilen haben ihren Platz eingenommen,
hüten sich aber wohl, die alten Hohnsteiner Gartenzäune, Planken,
Gänseställe und Holzschuppen baufälligster Art zu zerstören, die
ihren Beilen Arbeit die Fülle bieten würden. Hierauf begiebt sich
eine Deputation von schwarzgekleideten Bürgern mit dem Fahnenträger
zum dermaligen bestallten Aufbewahrer der altehrwürdigen Fahne. Mit
der Fahne geht [bookmark: page72]es dann zum vorjährigen Schützenkönige:
man holt ihn feierlichst ab, er tritt, umgeben von den vorerwähnten
Bürgern, in den Zug ein. Die Fahne wird vorausgetragen und flattert
lustig im Winde. Er selbst, der Schützenkönig, dem vor einem Jahre
»der große Wurf gelungen«, trägt eine aus großen silbernen und
vergoldeten Schaustücken und Denkmünzen zusammengesetzte Kette auf
seiner schwarzen Kleidung und hat die Verpflichtung, sein
königliches Haupt ungeachtet der großen Hitze, unbedeckt zu tragen.
Dasselbe thun die ihn begleitenden Herren im Frack. Obgleich der
total schräge Markt kein günstiges Terrain für militärische
Evolutionen bietet, marschirt man ihn doch einige Male auf und
nieder; die Officiere commandiren flott, die Schützen machen ihre
Schwenkungen, Kinder schließen sich bisweilen aus dem Stegreife
vertraulich an den Vater, Flügelmann, an, Frauen blicken stolz auf
den Gatten, der heute martialisch den Säbel schwingt und vergessen
um seiner heutigen Schönheit willen, daß er zu Hause bisweilen
weniger liebenswürdig etwas Anderes in bedrohlicher Weise zu
schwingen pflegt – oder auch über seinem eigenen Haupte etwas
wiederum ganz Verschiedenes von sogenannten schönen Händen
schwingen läßt. –

		Auf krummen, bergigen und engen Straßen erreicht man die Höhe,
auf welcher das Schießhaus liegt. Der schräge Vorplatz ist mit
Buden zum Würfeln – bedeckt, konnte man zu meiner Zeit nicht sagen,
denn es waren nur drei oder vier vorhanden. Auch einige Hökerweiber
hatten sich mit bescheidenen materiellen Genüssen eingefunden und
boten sie um schweres Geld feil. Hier auf diesem [bookmark: page73]Platze tummelt sich
die zartere Jugend und achtet nicht der köstlichen Aussicht auf
Berge, Wälder und Felsen, welche sich von diesem Höhepunkte aus dem
umherschweifenden Auge bietet. Dicht zu unsern Füßen liegt das
Bergstädtchen; seine vielen Schindel- und wenigen Ziegeldächer bunt
und kraus, hoch und niedrig, wie es die Lage der Häuser und ihre
Höhe bedingt, durcheinander gewürfelt. Nirgends herrscht
Regelmäßigkeit, überall Willkür. Der Berg war der tyrannische
Baucommissar, dem alle sonst befolgten Regeln zum Opfer fallen
mußten.

		Ob auch die Hitze oft groß ist, wogt oben im Saale des
Schießhauses, das vor ungefähr 8 Jahren einen Neubau erfuhr, doch
die tanzlustige Jugend nach dem Takte der Musik rastlos auf und
nieder. Auch ältere Männer und Frauen »riskiren heute noch einen« –
nämlich einen Tanz, wie man sich auszudrücken pflegt. Dazu wird das
übliche Freibier getrunken, ein gutes einfaches Braunbier, welches
die Stadt an diesen Festtagen schenkt und wo die sämmtlichen
Familien und Gäste der Schützen den braunen Trank aus den
länglich-hohen Gläsern mit großem Behagen schlürfen. Da sieht man
nun wohl einen solchen guten Schützenvater stehen, das hohe, mit
rothgemalter Nummer versehene Glas in der einen Hand, in der andern
eine Festtagscigarre und vor ihm harren, wie die Orgelpfeifen
aufgepflanzt, die Seinen, an der Spitze die Mutter, auf den
Göttertrank, und mit freundlichem Lächeln reicht er ihnen das Glas
und spricht ihnen zu, sich ja nicht zu geniren, »denn es koste ja
heute nichts«, und sie thun, was sie nur können und trinken wacker,
[bookmark: page74]als
gälte es den Durst bis zum nächsten Augustschießen zu löschen.

		Dieses höchst gemächliche Volksfest dauert gewöhnlich bis den
sogenannten dritten Feiertag Abends wo unterdessen der neue König
fertig geworden ist, der auf eben dieselbe Weise im Triumphe in die
Stadt herein geführt wird, wie man den frühern hinaus auf's
Schießhaus führte. Auch am ersten Auszugstage halten die Schützen
Abends einen feierlichen Wiedereinzug in die Stadt, wo, von Kühle
und Schatten begünstigt, das Vergnügen der Zuschauer und
Theilnehmer noch gesteigert wird.

		Von vielen Seiten hört man zwar sagen: »Wozu diese Spielerei aus
frühern Jahrhunderten beibehalten? Die Bürger brauchen sich nicht
mehr im Gebrauche der Waffen zu üben, um die Feinde von den Mauern
ihrer Städte zu treiben, wie einst.« – Ganz recht, allein, wenn ein
Volksfest seinem einfachen harmlosen Charakter so treu bleibt, wie
das Hohnsteiner Scheibenschützenfest bisher that, so läßt sich
gegen die Beibehaltung des alten Brauches, der die Gegenwart mit
der Vergangenheit verknüpft, kaum etwas einwenden. Wer in's
Schwarze getroffen hat oder zunächst demselben, hängt die Scheibe
als Trophäe in seinem Hausflur auf und Kinder und Kindeskinder
erinnern sich gern und freudig des Festtages, wo Vater oder
Großvater als »Könige« heimgeführt wurden.

		2.

		Ich kehre in den Buchenhain unterhalb des Hohnsteiner Schlosses
zurück, um von dort aus den Fremdling im Geiste [bookmark: page75]an einen meiner
Lieblingsplätze zu führen, welcher keinem Reisenden bekannt wird,
und der doch des eigenthümlichen Reizes so viel enthält. Oberhalb
meines Standortes thürmen sich die Felsenmassen auf, welche ihrer
runden breitgedrückten Form den Namen »Großkäs« zu danken haben,
den ihnen der Mund des Volkes seit langen Jahren verliehen hat.
Folgt man aber links einem, das vorerwähnte übermüthige Bächlein
speisenden, meist nur im Frühjahr vorhandenen kleinen Gewässer,
welches aus einer schmalen Thalschlucht herabstürzt, einige Zeit
lang aufwärts, und wendet sich dann rechts auf einen allerdings
wenig betretenen, zwischen hohen Heidelbeerbüschen und an schroffen
Felswänden hinführenden Waldpfad, so erreicht man in kurzer Zeit
eine großartige Höhle, wie man sich die Wolfsschlucht im
»Freischütz« nicht wildromantischer vorstellen kann. Sie trägt den
unpoetischen Namen »Das kalte Loch« – denn der Volksmund sucht
meist nur nach treffenden, seltener nach wohlklingenden Benennungen
– und ist allerdings nicht ohne einige Schwierigkeiten zu betreten.
»Das kalte Loch«, in welchem selbst bei drückender Hitze eine
erquickende Kühle, fast Kälte herrscht, bildet den Mittelpunkt
einer Felsenbucht, welche sich dem Hocksteine schräg gegenüber
befindet. Am Eingange in diese Felsenbucht senkt sich das Terrain
jäh abwärts und der Fuß hat kaum Raum genug, um dicht an den hohen
Felsenmauern hin den Mittelpunkt derselben zu erreichen. Der
Waldpfad verliert sich im Gestrüpp und um zum Ziele zu gelangen,
sieht man sich gezwungen, bald ab-, bald aufwärts zwischen
Felsblöcken, jungen Fichten und andern Gesträuchen [bookmark: page76]umherzuklettern. Doch
wer überwindet nicht gern, wenn er einmal ein Freund verborgener
Naturschönheiten ist, eine kleine Schwierigkeit! Endlich steht man
vor der großen dunkeln Höhle. Der obere Theil ihres ungeheuren
Rachens springt weit vor und bildet ein großes Steindach, unter
welchem, wie von Riesenhand durcheinander gewürfelt, Massen von
Felsblöcken jeder Form liegen. In der Entfernung scheinen sie
klein, aber je mehr man sich ihnen nähert, wachsen sie und steht
man neben ihnen, so findet man, daß es Mühe kosten würde, die
größten zu erklettern. Der untere Theil des Höhlengrundes senkt
sich schräg hinab, als sei er jeden Augenblick bereit, die
Felsblöcke aus seinem Schooße in die zu Thal führende Schlucht
hinabzuschütteln. Ein mächtiger grauer Staub mit Sand vermischt, in
welchem der Fuß versinkt, bedeckt den Boden; denn nie dringt
Feuchtigkeit in den Hintergrund der tiefen Höhle. Mit einer
graugelblichen, verwitterten Erd- und Flechtenkruste, die sich sehr
leicht wie eine Haut ablösen läßt, sind die Felsblöcke bedeckt und
oben über den weitklaffenden Oberkiefer der Höhle herab wagt nur im
Frühlinge eine kleine Cascade den kecken Sprung in die Schlucht
unterhalb, aus welcher dunkle Fichten emporragen und wo köstliche
Farrenkräuter im kühlen Schatten der Felsen und Nadelhölzer ihre
frischen hellgrünen Palmenfächer üppig ausbreiten. Steht man in der
Mitte der Höhle, so erscheint der blaue Himmel wie ein
ausgespanntes köstliches Zeltdach, welches die zur Rechten und
Linken fortlaufenden Felsenmauern stützen, auf deren zerklüfteter
Oberfläche sich kleinere und größere Bäume in gewagten
halsbrechenden [bookmark: page77]Stellungen und Lagen, wie sie das
ungünstige karge Terrain dort oben gebieten mag, abzeichnen. Aber
einmal eingedrungen in die wohlbekannten theuern Regionen der
felsigen Heimath, muß ich dich, Fremdling, auch noch an einen
zweiten, erst vor wenigen Jahren aufgefundenen einsamen Platz
führen, der seinen Namen von der großen Aehnlichkeit zwischen ihm
und dem berühmten Kuhstalle in der sächsischen Schweiz erhalten
hat, er heißt der »kleine Kuhstall« und ist von Hohnstein aus in
einer halben Stunde zu erreichen. Nachdem wir auf einem breiten
angenehmen Fahrwege, der nach dem bekannten »Brande« führt, auf der
Höhe gegenüber vom Schlosse Hohnstein angelangt sind, betreten wir
einen rechts ablenkenden Waldweg, der zu einem Steinbruche leitet.
Von hieraus, wo der Fahrweg aufhört, führt ein Waldpfad zwischen
Felsenburgen von seltsamen grotesken Formen, denen man die
neptunische Bildung deutlich ansieht, zu dem Felsenthore des
»kleinen Kuhstalles«, welches wir zwar gebückt durchschreiten
müssen, das uns aber auf der andern Seite in seinem Felsenrahmen
ein Bild vorführt, wie die sächsische Schweiz deren wenige mehr in
so lieblicher Begrenzung und mit so reichem Vordergrunde
aufzuweisen hat. Zu unsern Füßen breitet sich eine tiefe weite
Schlucht aus; doch hat sie nichts Furchtbares, denn ein schöner
Wald erfüllt sie, einige Felsblöcke ragen aus ihm empor und lockige
Birken haben, als ob sie nach Auszeichnung strebten, sich keck auf
der moosigen Oberfläche aufgepflanzt. Diese weite Schlucht, welche
sich wie die Hälfte eines Trichters zur Tiefe senkt, ist oben von
noch mehr Laubhölzern [bookmark: page78]umgeben. Eine natürliche Allee von
weißstämmigen Birken, kleinen Buchen und Eibischbäumen begränzt
sie. Unten im Thale rauscht der Bach, die Polenz, durch frische
duftige Wiesen, jenseits erheben sich wieder steile Abhänge mit
Felsen wunderlicher Form gekrönt und darüber hinschweifend erblickt
das Auge den mächtigen Lilienstein, als sei er gerade zwischen die
beiden auslaufenden Thalmauern hineingepflanzt worden und als könne
man ihn von hier aus über Schluchten, Thäler und Felsen hinweg,
spielend erreichen. Noch andere isolirte Felskegel und bewaldete
Berge zeigen sich zu beiden Seiten, aber nur bruchstückweise, denn
das begränzte Bild scheint sich zum alleinigen, eines Malers
würdigen Vorwurfe, den Lilienstein in seiner ganzen Schönheit
genommen zu haben.

		Der sonnige Platz vor dem Felsenthore, wo die Natur aus eigenem
Antriebe reinliche Steinbänke gebaut hat, ist äußerst anmuthig und
von einer hohen Birke zum Theile beschattet. Haidekraut drängt sich
überall in prächtigen Büschen hervor, Corallenmoos ziert den rauhen
Stein wie mit kleinen Blutstropfen und im Herbste ist hier eine
reichliche Ernte an Preiselbeeren zu halten, die den Waldboden roth
schimmernd bedecken. Seitwärts vom Felsenthore ist noch ein
freundliches Plätzchen durch die Vorsorge des nun verstorbenen
wackern Oberförsters Zschachlitz in Hohnstein entstanden. Er,
welcher der eigentliche Entdecker des zauberhaft schönen Ortes ist,
ließ vom Steinbruche aus, den ich vorhin erwähnte, zuerst den
Waldweg dahin bahnen, der vorher nicht existirte; er ließ
diejenigen Bäume wegschlagen, welche die liebliche Aussicht
hinderten und [bookmark: page79]Felsen sprengen, um eine Art Tisch und
mehrere Sitze von weniger natürlicher Form als die Steinbänke
herzustellen. Hier versammelten sich früher kleine Gesellschaften
von Freunden, kochten auf einem improvisirten Felsenheerde Kaffee,
wozu sie das Geräth und Material mitgebracht hatten und verlebten
in heiterm Geplauder und im Anschaun der reizenden Natur einen
vergnügten Nachmittag. Vor einem Jahre sehnte ich mich, das
liebliche Plätzchen wieder zu sehn; es war schön und zauberhaft,
einsam wie früher, aber die Bäume, besonders die Birken waren so
hoch aufgeschossen, daß ihre Wipfel sich schon hie und da in den
Rahmen der Fernsicht drängten.

		

	
		
		Zwei Neulinge auf Reisen.

		Vor fast zwanzig Jahren unternahmen zwei des Reisens gänzlich
unkundige Frauenzimmer, ich selbst nämlich, und zwar im
jugendlichsten Alter, und Caroline Becker aus Hohnstein in der
sächsischen Schweiz, zehn Jahre älter als ich und wohlerfahren in
allen Koch-, Wasch- und sonstigen Wirthschaftskünsten, nur nicht im
Reisen, so wie jedem andern Dinge, welches sich außerhalb des
Rayons eines geregelten provinzialen Haushalts befindet, die
Weltreise von Hohnstein nach Posen!

		Auf dem Papiere war ich schon außerordentlich viel gereist,
theils lesend, theils schreibend, ja ich fühlte eine so brennende
Sehnsucht, meine Phantasiereisen in die Wirklichkeit [bookmark: page80]zu übersetzen, daß es
zu Hause nicht mehr mit mir auszuhalten war, als eines Tages die
Nachricht eintraf: ein Dresdener Hofschauspieler, welcher mir
während meiner Pensionszeit in Dresden einige Rollen einstudirt
hatte, habe mir ein kleines Engagement an das Posener Stadttheater
verschafft.

		Die Mutter rief verzweifelnd: »Nach Polen, o Gott, warum denn
nur nach Polen?«

		Der Vater sagte: »Nun wohl, da ich sehe, es ist Dir Ernst um die
Sache, so gehe. Aber eins bitt' ich mir aus: Klage nie! Wenn
Du klagst, ruf ich Dich sofort nach Hause zurück, denn Du kannst
hier bei uns das gemächlichste Leben führen. Schlage Dich durch.
Geld werd' ich nur sehr ungern an Deine Comödiantenfahrten wenden.
Dixi!«

		Ich kannte die unerbittliche Strenge des Vaters. Mein Character
glich dem seinigen. Ich darbte, ich hungerte lieber, als daß ich
geklagt hätte und weichlich nach Hause zurückgekehrt wäre. Alles,
nur das nicht, denn in der Einsamkeit der kleinen
Gebirgsheimath war ich in tiefe Schwermuth versunken, blaß und
kränklich geworden. Also hinaus in die Posener Theaterwelt, mehr um
der Welt, als um des Theaters willen!

		Der Hohnsteiner Apotheker und Materialwaarenhändler suchte
kopfschüttelnd ein altes Rosinenfaß aus der Niederlage hervor,
welches bestimmt wurde, meine Kleider, Wäsche, Betten auf dem Wege
der Spedition vor mir her nach Posen zu führen. Doch ich traf eher
daselbst ein, als das drei Wochen vorher spedirte Faß. Ein
fürchterlicher eisenbeschlagener [bookmark: page81]Koffer wurde auf dem »Trödel« in
Dresden gekauft. Sein Inhalt war leichter, als er selbst.
Ueberfrachtsgedanken kamen den Käufern nicht im Traume, denn
Niemand von uns war jemals weit über die sächsische Grenze
gekommen, höchstens auf einer Schlittenfuhre nach Lobentau in
Böhmen, wozu das eigene Fuhrwerk genommen wurde.

		Hohnstein und die Umgegend waren ziemlich betroffen über den
Muth meiner Eitern, mich »ein halbes Kind« in die polnische Fremde
und gar zum Theater gehn zu lassen. Alles schüttelte den
Kopf, ich glaube sogar die alten schwarzen Tannen unserer
Gebirgswälder thaten so. Bedenkliche Aeußerungen fielen, deren eine
allzu originell ist, um mit Stillschweigen übergangen zu werden.
Meine Schwester wurde von einer naiven Dorfbewohnerin gefragt:

		»Da giebt (geht) sie (ich) wohl ooch uff dem Linnen?« (Will
sagen: Auf dem Seile!) –

		In völliger Unkenntniß der Bedürfnisse und Kosten, welche eine
größere Reise mit sich führen, hatte man mir das Reisegeld zu knapp
zugemessen, und vor allen Dingen den Umstand zu gering
angeschlagen, daß ich Caroline Becker, die seit Jahren an die
ägyptischen Fleischtöpfe unseres Hauses gewöhnte Mitarbeiterin an
der gut organisirten Wirthschaft meiner vortrefflichen Mutter, bei
mir hatte. Schon von Berlin aus hätte ich zu klagen Ursache gehabt,
was mir doch verboten war, wenn ich nicht sofort nach Hause
zurückbeordert werden wollte. Caroline gerieth über die kleinste
Unannehmlichkeit außer sich, sie, die mir zum Schutze mitgegeben
worden war, sie, die meiner [bookmark: page82]»zarten Jugend« mit Rath und That
beistehn sollte, mußte von mir beschützt, von mir gegen Angriffe
vertheidigt werden, die ihre Naivetät ihr zuzog. Auch bekümmerte
sie tief der perpetuirliche Hunger, dessen sie sich anzuklagen
hatte und welcher doch so höchst nachtheilig auf meine armselige
Casse wirkte.

		Eine von mir von Posen aus geschriebene, für meine Eltern
bestimmte Beschreibung unserer gemeinsamen Abenteuer, die aber aus
guten Gründen! nie an die Adressaten abgeschickt worden ist, liegt
vor mir und wirft zugleich manch' eigenthümliches Schlaglicht auf
die vor kaum zwanzig Jahren, im Verhältniß zur Gegenwart, noch
ziemlich primitiven Zustände der Eisenbahnen und Reisegelegenheiten
überhaupt.

		Darin heißt es auszugsweise:

		Unsere Reise von Dresden nach Leipzig ging gut, nur war
unterwegs oft Aufenthalt, indem die letzten Wagen des Zuges, welche
wegen Andrang von Meßreisenden auf verschiedenen Stationen
angeschoben werden mußten, häufig stehn blieben. Sobald wir nun
wieder einmal einige Wagen verloren hatten, wurde angehalten und
dieselben von Neuem angeschoben und angehakt. Das gab
entsetzenvolle Stöße, auch gelangten wir durch diese Intermezzi's
so spät nach Leipzig, daß der Berliner Zug im Begriffe war
abzugehn, als wir auf dem Bahnhofe eintrafen. Nun bekamen wir Gott
sei Dank! auch in der dritten Classe Wagen mit Thüren und Fenstern,
was bisher schmerzlich zu vermissen war. Aber die Freude dauerte
nicht lange. In Cöthen war wiederum Wagenwechsel. Hu! wie hauste
der Octobersturm [bookmark: page83]in den zu beiden Seiten offenen, nur oben
bedeckten Wagen! Ein Viehhändler nickte seinem Freunde, der im
nächsten Coupé saß, ein einziges Mal herzhaft zu und verlor dabei
unwiederbringlich die Pelzmütze. In Cöthen liefen kleine Knaben an
den Waggons auf und nieder und schrieen, indem sie Teller und
Caffébretter voll belegter Semmeln oder Kuchen auf den Köpfen und
in den Händen balancirten: Butterbrod! Butterbrod! Das klang so
eintönig, wie Unkenruf im Teiche. Die guten Jungen wurden in der
dritten Classe nichts los, ihre Preise waren zu hoch. Manche
Reisende hatten schon Semmeln in den Händen, einer sperrte den Mund
auf und wollte die hastig ergriffene mit sichtlichem Behagen
anbeißen, da nannten die Jungen den Preis: und flugs lagen
sämmtliche Semmeln, so viel ich deren sehen konnte, wieder auf den
Tellern. Es war possierlich. Ein großer Vortheil bestand darin, daß
von Leipzig aus die Fahrt noch einmal so schnell ging, als von
Dresden aus – eine wahre Flugfahrt, welche die Kirchthürme der
nahen und fernen Ortschaften am Horizonte gleichsam hin
tanzen machte. Auf einer Station zwischen Dessau und
Jüterbogk hatten sie den Caffé noch nicht fertig, als der Zug kam.
Die am Büffettisch hin und her jagende Wirthin sagte es geradezu.
Endlich kam er, aber als die Reisenden schon wieder in die Wagen
stürzten. Ich erwischte noch eine Tasse, auch Caroline dächt' ich,
die sehr ungehalten war, daß man das Kafféwasser nicht zeitiger zum
Feuer gesetzt hatte. Das schlug in ihr Fach ein. In den offenen
Wagen konnte man vor Sturm und Kälte nicht schlafen. Leider blieben
die Anhaltischen [bookmark: page84]bis Berlin. Endlich ertönten die letzten
Jammerschreie der Locomotive und wir rasselten in den Berliner, d.
h. den Anhaltischen Bahnhof Berlins ein. An dem fast noch höher als
in Leipzig fluthenden Leben und Treiben, an dem unerhörten Gewühl
von Menschen- und Pferdeköpfen auf dem colossalen Platze für die
Droschken, an den ringsum sichtbaren hohen erleuchteten Häusern,
nahm man deutlich wahr, daß man in eine Großstadt eingetreten
war!

		Ich und Caroline nahmen uns vor, nachdem wir zum Glücke Plätze
in einer bereits von zwei Personen besetzten Droschke gefunden
hatten, die Straßen zu merken, durch die wir bis zu dem uns von
Herrn G… in Dresden empfohlenen Gasthofe fahren würden, um am
andern Tage den Anhaltischen Bahnhof zur Abholung des Riesenkoffers
zu Fuß aufsuchen zu können. Aber dies wäre ein Ding der
Unmöglichkeit gewesen. Die vielen und endlos langen Berliner
Straßen, wahre Bandwürmer! verschlangen sich in unserm Gedächtniß
zu einem Knäuel, dessen Verwirrung auch der Tag und die
strahlendste Sonne nicht hätte lösen können.

		Wir kamen am Hôtel des Herrn B… an. Es hatte nichts Einladendes,
noch weniger das Zimmer hinten hinaus, welches man uns anwies. Die
Tapeten waren dunkel, nicht von Farbe, sondern von Schmutz, das
Bett nicht appetitlich, die Commode hatte nur drei Beine, bald wär'
ich hingestürzt, als ich mich auf sie lehnte, um etwas
aufzuschreiben. Ich leuchtete mit dem Lichte unter alle Meubles,
weil ich die bekannten Pariser Gasthofs-Schauergeschichten im
»Pfennigmagazin« noch nicht verwunden hatte. [bookmark: page85]Doch scheint die Polizei hier
reich vertreten zu sein. Man sieht auffallend viel Gensdarmen, die
stramm und ernst, wie aus Erz gegossen, die Straßen entlang wandeln
und grimmige Blicke in die Keller werfen. In den Kellern ist
nämlich hier zu Lande Alles zu haben und ich weiß daher
nicht, ob die Blicke der Gensdarmen mehr den in den Kellern
ausgebotenen Genüssen, oder den zu beaufsichtigenden Käufern und
Verkäufern darin gelten. Bierstuben, Victualien- und
Weinhandlungen, selbst Waschanstalten findest Du in den Kellern, in
die man von der Straße aus hinabsteigt. »Hier kann man Rollen« –
liest Du plötzlich an einem Kellerfenster – »bekommen«, dachte ich
zu dem angeführten Satze hinzu, denn das Zeitwort war fast
regelmäßig groß geschrieben und ich bin Schauspielerin, oder will
es werden, und denke nur an die Rollen eines Stücks. Aus unsern
drei schönen Kellern zu Hause wären hier drei verschiedene Locale
zu machen gewesen – vielleicht gar »ein Asyl für taubstumme
Mädchen«, denn diesen Anschlag fand ich – denke nur – auch über
einem und zwar einem höchst elegant ausgestatteten Keller. Zwischen
Blumentöpfen führte die Treppe zu einer mit Vorhängen bedeckten
großen Glasthür hinab, Caroline seufzte nur immer, wenn sie zu den
Kellerfenstern hinunter starrte: »Aber das Fensterwaschen! Das
Fensterwaschen bei dem Straßenschmutz!«

		Doch ich kehre in das Hotel des Herrn B… zurück. Unser einziges,
aber großes breites Fenster (ähnlich wie man dieselben bei uns in
den kleinen alten Landpfarren findet) sah auf die Dächer und in
eitlen engen Hofraum. [bookmark: page86]Rings herrschte Todtenstille. Da hinten ahnte
man nichts von der Nähe des großartigen Berlin. Ich konnte mir
einbilden, ich blicke zu Hause über den Nußbaum hinweg auf den
Hohnsteiner Kirchhof, wie man sich eben im Finstern alles Mögliche
einbilden kann.

		Wir begaben uns zum Speisen hinab in den Speisesaal. Ich aß
warm, Caroline verlangte Butterbrod und Schweizerkäse. Nun lieferte
die arme naive Provinzialistin ein höchst komisches Intermezzo. An
der Tafel, wo ich saß, war nur noch ein Platz übrig, der oberste,
quervor, wo zu Hause der Vater zu sitzen pflegt. Diesen Ehrenplatz
mochte Caroline nicht einnehmen und gerade dorthin, weil er eben
allein noch leer war, schob Herr B… das Butterbrod, oder vielmehr
die Butter und den Käse, und forderte die Bescheidene auf, sich auf
den freien Platz zu setzen. Es half nichts, sie mußte ihm folgen.
Aber nun saß sie dort und aß nicht. Weshalb denn nicht? Ich errieth
alsbald den Grund ihres Zögerns und hatte Mühe, mir das Lachen zu
verbeißen. Caroline wartete noch auf das Brod, denn sie mochte das
niedliche »Berliner Milchbrödchen«, welches vor ihr auf der
Serviette lag, nicht für das portionsmäßige Brod halten. Diese Maus
für ihren Löwenhunger wurde von ihr ganz ignorirt, nur ein großes
Sechspfundbrod aus der Hohnsteiner Mühle wär' hier am Platze
gewesen, und es mußte ja kommen, denn in Berlin mußten die
Menschen doch auf ähnliche Weise satt gemacht werden, wie in
Hohnstein. Aber weh, es kam kein Sechspfünder, von dem man sich
beliebige sächsische »Bemmen« hätte abschneiden können, und
Caroline faßte den Beschluß, [bookmark: page87] faute de mieux,
das Milchbrod zu attakiren. Ihre Blicke suchten und fanden die
meinen, die Pantomime begann, – mehrmaliges schüchternes Deuten auf
die Semmel, dann auf sich selbst – ein von unterdrücktem Lachen
begleitetes Nicken meinerseits, mißbilligendes Kopfschütteln von
Seiten Carolinens – ach, endlich, zwar noch immer mit zweifelhaften
Bewegungen, erfaßt sie den »Bissen« und führt ihn zum Munde.

		Caroline wurde in unserm dunkeln Zimmerchen auf das Sopha
gebettet. Die glücklicher Weise neuwaschene Bettwäsche hob sich
grell ab gegen die schwarzen Wände. Früh beim Erwachen verkündigte
uns ein über den Dächern des Hofes schwebendes blaues Zipfelchen
Himmel einen schönen Tag. Der Caffé kam, aber leider in derselben
kargen Semmelbegleitung, welche Caroline schon am Abend nicht für
vollgültig hatte ansehen wollen. Dazu war die Semmel steinhart. Sie
sollte vielleicht im Magen quellen, um besser den Hunger zu
stillen? Caroline erklärte verstimmt, sie hätte sich schon gestern
Abend gern ein Reibeisen in der Küche ausgebeten, um das harte
Milchbrod, das ihr beinahe die Zähne ausgebrochen, auf den Käse zu
reiben. Die Rechnung war entsetzlich theuer, 1 Thlr. 17 Sgr.!
[bookmark: text6]F6 Wir schwuren, in den theuern Gasthof nicht
zurückzukehren und wandten uns zur Post, die, so zu sagen, eine
kleine Stadt für sich bildet. Ich frug mich bis zum
Einschreibebüreau durch, es war nichts Leichtes. Die Post nach
Posen ging Abends 7 Uhr ab, der Zug nach Frankfurt an der [bookmark: page88]Oder Mittags 12
Uhr. In Frankfurt schließt sich wieder die Post an, denn die
Eisenbahn, welche direct nach Posen führen soll, ist nur erst
projectirt. Mit Schrecken vernahm ich auf der Post, daß die Person
6 Thlr. 15 Sgr. für die directe Fahrt nach Posen zu zahlen habe.
Caroline blieb mit vor Staunen offenem Munde bei der Verhandlung
zugegen. Was war zu beginnen? Den Gasthof des Herrn B… hatten wir
unwiderruflich verlassen, mußten also so schnell als möglich auch
Berlin zu verlassen streben, denn sonst hätten wir uns fort und
fort unter freiem Himmel herumzutreiben gehabt. Nun gestand mir
aber Caroline schüchtern, daß sie hungrig aus dem Gasthofe
fortgegangen sei, denn so eine kleine Semmel wäre doch nur
hinreichend »für einen hohlen Zahn« – es wäre unbegreiflich, wie
gesunde Menschen (und als solche waren ihr der Gasthofsbesitzer und
die Kellner doch erschienen) andern gesunden Menschen so schlechten
Appetit zutrauen könnten.

		Wäre mir nicht so bänglich zu Muthe gewesen wegen der
galoppirenden Schwindsucht, an welcher meine Casse zu leiden
begann, ich hätte mich ausschütten mögen vor Lachen.

		Und so stiegen wir denn in einen jener Frühstückskeller hinab,
d. h. in den bescheidensten, den wir erspähen konnten, denn es
giebt überaus elegante darunter. Auf der letzten Stufe machte
Caroline den geistreichen Vorschlag, ein großes Brod vom nächsten
Bäcker zu holen und im Keller nur Butter geben zu lassen, dann
»Bemmen zu schmieren« und mit diesen ausgerüstet, den Anhaltischen
Bahnhof ferner zu suchen. Gesagt, gethan! Meine Casse befand sich
gut bei der Proposition und ich hatte nach Inempfangnahme solch
[bookmark: page89]tüchtiger
Ladung doch die Aussicht, den Hauptquell von Carolinens Klagen auf
einige Zeit verstopft zu sehen. Im Keller saßen nur Straßenreiniger
und andere Tagearbeiter, die sich über die langandauernde
Bemmenschmiererei, welche mir blamable und deshalb bald
unerträglich erschien, weil ich selbst durchaus keinen Hunger
empfand, nicht allzusehr wunderten. Ich dankte Gott, als wir wieder
auf der Oberwelt angekommen waren und uns auf dem Marsche nach dem
Bahnhofe befanden.

		Ach wie ermüdeten uns aber die langen Straßen Berlins, die
leider keine so schönen Trottoirs haben, als in Dresden die
kleinsten Gassen! An den Häusern laufen Gänge für die Passanten
hin, welche mit ebenso kleinen buckligten Steinen gepflastert sind,
als die große Fahrstraße, von welcher sie nur durch eine Rinne
getrennt werden. In diese Rinne gießt man alles Schmutzwasser aus
den Häusern. Mit Interesse sah Caroline die Aufwaschfässer von den
Köchinnen zur Rinne getragen und ausgespült werden. Von solchen
Schauspielen war sie schwer loszueisen. So hinkten wir denn auf den
holprigten Steinen des unschönen Trottoirs hin, fragten unermüdlich
bald nach dem Frankfurter, bald nach dem Anhaltischen Bahnhofe und
die Leute lächelten, wenn sie mich bei dem schönen Sonnenschein im
dicken wattirten Mantel dahin steigen sahen, den Sonnenschirm
aufgespannt, während Caroline mit dem Regenschirme, dem
vollgepackten Eßkober (um kein andres bezeichnenderes Wort zu
brauchen!) und meinem niedlichen Strohkörbchen hinterher humpelte.
Sie fiel selbst mir – die gute Hohnsteinerin – in ihrer
halbländlichen Tracht, [bookmark: page90]ohne Hut, in ziemlich kurzen Röcken, die sie
des Straßenschmutzes wegen ungenirt noch höher hob, in der
andersfarbigen dicken Puffjacke und so weiter, hier in Berlin
unangenehm auf. Und nun ihr Benehmen! Wenn ich mich nach ihr umsah,
kaute sie. Mir fiel des Vaters Wort ein: »Viel essen ist eitel
Angewohnheit!« – Zugleich staunte sie über Dinge, die auf der Gasse
in auffallender Weise anzustaunen, höchst unpassend ist. Wieder
mußt' ich an den Vater denken. Nil
admirori! hieß der Grundsatz, den er uns seit frühester
Kindheit einprägte. Einmal, als ich mich nach dem sonst so
trefflichen und sittlich untadelhaften Mädchen umsah, war sie
verschwunden. Ich hatte just eine Droschke im Fahren angerufen, um
den zu Fuß, wie es schien, unerreichbaren Anhaltischen Bahnhof,
durch Vermittlung eines höchst stumpfsinnigen Berliner
Droschkengauls zu erreichen. Nun fehlte mir die gute Caroline, mein
Bleigewicht, für dessen Anhängung ich schon jetzt den Eltern sehr
undankbar war. Hätte ich nur den kühnen Gedanken gefaßt und
ausgeführt, die für mein Unternehmen hinderliche, wenn noch so
treue Dienerin des Elternhauses, umgehend vom Anhaltischen Bahnhofe
aus, wieder nach Hause in die von ihr schon jetzt schmerzlich
vermißte Gebirgsheimath zurückzusenden, uns beiden wären zahllose
Verlegenheiten und Unannehmlichkeiten erspart worden. Mir dünkt,
ich hatte den klugen Einfall einen Augenblick lang – aber das
Gespenst des Zurückgerufenwerdens, wenn ich schon jetzt gegen die
empfangenen elterlichen Instructionen zu handeln begann, schreckte
mich von der Ausführung ab. Die Mutter würde in tausend Aengste
[bookmark: page91]gerathen
sein, wenn sie das kaum siebzehnjährige blasse Töchterchen allein
in der polnischen Welt gewußt hätte, und die so schnell von der
Expedition zurückgekehrte »Beckercarline«, wie Hohnstein die Brave
zu nennen beliebte, würde nichts Beruhigendes mitzutheilen haben.
Der Vater mußte sonach das gefürchtete Zurückberufungsedict, von
der Mutter und Caroline bestimmt, unvermeidlich ausstellen und
absenden. Freilich, man brauchte nicht zu gehorchen! Hier stand ich
am ersten ernstlichen Conflict meines Lebens. Die Folge lehrte, daß
ich jetzt noch, gut dressirt, wie ich es war, mich nicht zum
Ungehorsam hinreißen ließ, doch schon wenige Monate später
verschaffte ich Carolinen einen guten Dienst und schrieb nach
Hause, daß mir die Begleiterin zu viel Geld koste und mir in vieler
Hinsicht hinderlich sei.

		Wo fand ich sie jetzt? Kopfschüttelnd stand sie vor einer
Berliner Hökerin, deren seltsamer schwarzer Hut (eine bekannte
Tracht dieser Frauen) sie in tiefes Staunen versetzte. Sollte sie
den Luxus, Kohl, Rüben und Käse im Hute zu verkaufen, verdammen,
oder sollte sie das Alter und die Unscheinbarkeit der Kopfbedeckung
belächeln? Die Berliner Hökerinnen leiden nicht an einem Uebermaß
von Sanftmuth und Bescheidenheit und schon begannen die Blicke
Carolinens gewisse Reden aus der witzigen Berlinerin
hervorzulocken, welche für jene nicht schmeichelhaft waren, aber
von der Betroffenen nicht verstanden wurden – da rief ich sie zur
Droschke ab. Es folgten uns noch einige spitze Floskeln; Berliner
Straßenjungen ergriffen schon Parthei für die beleidigte
Hutträgerin. Aus dieser Situation rettete uns der müde
Droschkengaul. [bookmark: page92]

		In den Straßen Berlins, welche wir jetzt bequem durcheilten,
oder auch durchschlenderten, lernten wir viel schöne stattliche
Häuser, aber auch viel alte unfreundliche Gebäude kennen. Die Spree
gefiel mir nicht und Caroline machte die poetische Bemerkung, die
Polenz im Polenzthale unterhalb des Hocksteins in unserer Schweiz
hüpfe doch vergnügter über die Felsen dahin, als das verdrießliche
Wasser hier über die Wehre. Die prachtvollen Läden der Kaufherrn
hingegen veranlaßten uns oft zu Bewunderungsausrufungen
a tempo. Kein Vergleich mit Dresden!
Dresden erscheint mir kleinstädtisch in Bezug auf die Kaufläden,
seitdem ich Berlin gesehen habe, auch was den Verkehr betrifft.
Hier in Berlin war mir's immer, als sei Jahrmarkt, ein so reges
Treiben herrschte in den Straßen, welche wir kennen lernten. Leider
waren letztere sehr schmutzig und wurden durchaus nicht so eifrig
und oft gereinigt, als die Dresdener. Allerdings ist eben bei dem
großen Verkehr das Reinigen mit ganz anderen Unbequemlichkeiten und
Hindernissen verbunden. Die Sprache der Berliner machte uns anfangs
viel Spaß, doch gewöhnten wir uns auffallend schnell daran.
Caroline fragte ächt sächsisch: »Wasse?« (Was?) wenn sie die Leute,
was häufig vorkam, nicht verstand. Da glaubte nun einmal eine gute
Bäckersfrau, bei der wir Semmeln kauften, sie wolle »Wasser«, um zu
trinken. Ich klärte den Irrthum auf.

		Die Brücken über die Spree sind von Holz, denkt nur! Man kargt
hier sehr mit den Steinen. Ich glaubte schon deshalb in einen
höchst unbedeutenden Gasthof gekommen zu sein, als ich am Abend
vorher in das Hinterzimmer [bookmark: page93]bei Herrn B… geführt wurde, weil die Treppen
von Holz waren, auch Caroline wunderte sich darüber, allein hier
haben die elegantesten Häuser Holztreppen. Das giebt ein Poltern,
einen Lärm in Häusern, wo, wie in Gasthöfen, viel Begängniß
herrscht, daß mir der Kopf fortwährend summte. Bei unserm
sächsischen Sandsteinreichthum ist es allerdings nicht zu
verwundern, daß selbst die unbedeutendsten Häuser Dresdens
Steintreppen haben. Nun fühlten wir uns im Hotel des Herrn B…
natürlich nach Hohnstein und zwar in die unscheinbarsten Hütten
versetzt, wo auch die Holztreppen unter den Fußtritten knarren,
obwohl wir mitten in den Steinbrüchen sitzen, welche ihr Material
bis nach dem höchsten Norden versenden.

		Bei unsrer Droschkenfahrt kamen wir über die Weitläufigkeit
Berlins erst recht in's Klare. Mehrmals erblickten wir die Spree,
über und über mit Kähnen bedeckt, häufig gab es in selbst breiten
Straßen Aufenthalt für unser Fuhrwerk wegen fortwährendem Begegnen
und Ausweichen, so daß wir zu Fuße gewiß ebenso schnell zum
Anhaltischen Bahnhofe gelangt wären, als mit dem Vehiculum, wie der
Vater zu sagen pflegt. Bei Ankunft auf dem Bahnhofe stellte es sich
heraus, daß die Zeit zu kurz war, um vor l2 Uhr den Frankfurter
Bahnhof noch zu erreichen und den Güterzug zu benutzen. Der nächste
ging um 4 Uhr Nachmittags, doch schloß sich an ihn keine Post nach
Posen an. So hätten wir in Frankfurt abermals übernachten müssen.
Das wollt' ich nicht und so entschloß ich mich kurz, Abends um 7
Uhr, direct mit der Post nach Posen zu fahren. Ein Beben erfaßte
mich zwar für meine [bookmark: page94]Casse! 13 Thlr. für mich und Caroline – und für
3 Thlr konnte ich die seufzende Begleiterin per Eisenbahn in die Heimath zurücksenden? O
Gespenst der Zurückberufungsordre, das thatest Du mir an!

		Der Droschkenkutscher weigerte sich, den Riesenkoffer, nicht
seiner Schwere, sondern seines Umfangs halber, mit auf die Droschke
zu nehmen. So mußte ich denn einen Eckensteher dingen, welcher auf
einem Karren das Kofferungethüm nach der Post zu bringen versprach.
Berlins Merkwürdigkeiten zu sehen hätten wir wohl Zeit gehabt,
allein es fehlte uns dazu an Ortskenntniß, auch war mir meine
Reisetoilette zu wenig passend, um in ein Museum einzutreten. Wo
hätte ich auch Caroline indessen aufbewahren sollen? Allein in
einer Conditorei zurückzubleiben, dazu wäre sie nicht zu bewegen
gewesen, und sie selbst mit Schirm, Eßkorb und anderm Zubehör in's
Museum einzuführen, wäre nicht rathsam gewesen, weil sonst wohl die
Aufmerksamkeit der Besucher sich mehr auf unsere gute
Hohnsteinerin, als auf die Statuen und andere Kunstgegenstände
gelenkt haben würde.

		Es war eine ermüdende Aufgabe, die Zeit bis halb 7 Uhr Abends
todtzuschlagen. Wir hielten uns zumeist in einfachen Kellern und
Bäckerläden auf, woselbst ich die Journale mit einem Eifer las, wie
noch nie in meinem Leben. Ich wußte die vielen Ordensverleihungen
endlich auswendig, so oft hatte ich sie in den Tageblättern
angestarrt. Caroline nickte gewöhnlich dabei ein. Einmal kamen wir
auf unsern unfreiwilligen Streifzügen wieder am Hôtel des Herrn B…
vorüber. Er sah uns und [bookmark: page95]lachte. Ich mußte Caroline beruhigen, die laut
zu schimpfen begann. Endlich halb 7 Uhr auf der Post angelangt,
frug ich nach dem Kofferungeheuer. Es war da, aber ohne Adresse.
Dieselbe war nur mit Siegellack vom guten Onkel in Dresden
aufgeklebt worden und also längst durch die schnöde Behandlung,
welche die Colli auf der Eisenbahn erfahren, losgerissen. Man
versprach, eine neue, bessere mit Kleister aufzukleben, es ist aber
nicht geschehen. Den Portobetrag sollte ich erst in Posen
entrichten. Das war seltsam. Selbst auf der niedlichen
Hohnstein-Dresdener-Post mußte man die Ueberfracht vorausbezahlen.
Ich bekam nicht einmal einen Gepäckschein. Hätte ich nur darauf
bestanden, mir wäre später in Posen die große Unannehmlichkeit
erspart worden, den Koffertransport ohne Abzug von 60 Pfund
Freigewicht für zwei Passagiere, mit 6 Thaler Porto bezahlen zu
müssen. Auch das noch bei so kärglichen Verhältnissen! Doch
durch eine Vorstellung an die Ober-Post-Direction in Posen, welche
ich – ganz unbekannt mit der üblichen Form eines solchen
Schriftstückes – einreichte, erhielt ich später den Betrag der 60
Pfund Freigewicht zurück.

		In der Passagierstube waren von der Leipziger Messe kommende
Posener, zumeist Juden und Polen versammelt. Wir hörten zum ersten
Male das Zischen und Sprudeln der polnischen Sprache, die jedoch
auch wieder sehr weiche und liebliche Klänge hat, je nachdem sie
gesprochen wird. Ich machte Bekanntschaft mit einer Posener
Händlerin, sie hieß Wunschen und frug mich gleich, ob ich polnisch
spräche? Ich verneinte natürlich. »Ah«, sagte sie bedenklich, »wenn
[bookmark: page96]Sie in ein
Posener Geschäft gehen wollen, müssen Sie der polnischen
Sprache mächtig sein, sonst sind Sie verloren, oder werden bald
wieder fortgeschickt.« Ich fühlte keine Veranlassung, sie von
meinem Reisezwecke in Kenntniß zu setzen. Indessen mehrten sich die
bepelzten großen Männergestalten, die dunkelbärtigen Gesichter in
der Passagierstube. Man hörte fast nur noch polnisch sprechen. Uns
wurde ganz unheimlich zu Muthe. Caroline flüsterte mir zu: »Wir
wollen uns doch zu der Wunschen setzen, wenn die Fuhre fort geht.«
Ich sagte ihr, daß wir nach den Nummern, nicht nach unsern
Privatwünschen vertheilt würden.

		Endlich schlug die Stunde der Abfahrt. Es wurde die anberaumte
Zeit sehr pünktlich innegehalten. Ich hatte Nr. 15, Caroline Nr.
16, es war also klar, wir kamen in den Beiwagen. Doch war es ein
vortreffliches »Vehiculum«, man schwebte dahin, man fuhr nicht, so
wenig merkte man auf den weichen elastischen Sitzen von der
Bewegung der Räder. Das Geschick wollte, daß Carolinens Wunsch
erfüllt wurde und wir mit der Wunschen in demselben Wagen
zusammenkamen. Ich saß im Fond zwischen ihr und ihrer Freundin,
auch eine Händlerin aus Posen. Komisch erschien mir die
Kopfbedeckung der Wunschen, sie trug einen, der Form nach nicht
mehr neumodischen Hut mit frischem ceriserothen Sammet
überzogen. Caroline laß auf dem Rücksitz zwischen zwei Herren, von
denen der eine, der nach Küstrin wollte, ein prachtvolles Deutsch
sprach, aber ein starker Raisonneur war. So raisonnirte er unter
Anderm sehr über das deutsche Postwesen und [bookmark: page97]hob das englische dagegen in den
Himmel. Er war nämlich in England viel gereist. Ich mußte an des
Vaters Worte denken: »Der Deutsche pflegt das Fremde dem
Einheimischen immer vorzuziehen.« Ein Zug, der mir sehr
mißfällt.

		Leider behielten wir den vortrefflichen Wagen nicht länger, als
bis 11 Uhr Nachts. Von da an gings an ein unausstehliches
Aussteigen. Fast jede Station brachte uns diese unliebsame
Veränderung. Es gab einen entsetzlichen Tumult und viel Geschrei
auf den Anhaltepunkten. Zwischen Peitschengeknall und Pferdeköpfen,
irrenden Passagieren, Postkutschen, an deren Deichseln man in der
Finsterniß anrannte, suchte man verzweiflungsvoll den neuen Platz,
frug und frug, wurde falsch berichtet, stieg wohl wieder aus, wenn
man in den unrechten Wagen gewiesen worden war, und begann das
Suchen von Neuem. Ich hörte einen Passagier angstvoll rufen: »Wo
komme denn ich hin? Mein Gott, wo gehör' ich denn hin?« als wir in
unserer Beichaise schon wieder in Carrière davon fuhren. Die
Passagiere wechselten fast immer, wie natürlich, nur die Wunschen
im rothen Sammethute blieb uns treu. Gegen Morgen, als man sich
besser besehen konnte, entdeckte ich, als wir auf einer Station
Kaffee tranken, daß fast lauter Juden unsere Reisegesellschaft
bildeten, »jüdische Leute«, wie man in Posen allgemein sagt. Hier
verrieth sich Caroline als ächte Sachsin. Sie frug mich, ob ich
eine »Bemme« essen wolle. Sie meinte ihre Berliner Bemmen aus dem
Frühstückskeller. Eine Posener Dame trat zu mir und sagte
freundlich: [bookmark: page98]

		»Ah, ich höre, Sie sind aus Sachsen. Nur dort ist das Wort
»Bemme« gebräuchlich.«

		Ich ließ mir das gesagt sein und wendete den in der That
unschönen Ausdruck nie mehr an.

		In unserm Wagen sprach man sehr begeistert von Ronge. Besonders
ein Herr machte sich zum Wortführer in dieser Hinsicht und erhielt
von allen Seiten Beistimmung. Man hätte sagen können, es waren
lauter Rongianer, die mitfuhren.

		Die Gegend war anfangs höchst uninteressant, oft ganz kahl, ohne
Baum und Strauch. Ueberall wurden Schaaren von Gänsen gehalten,
nirgends in Sachsen sah ich diesen Vogel in so großer Anzahl.
Selten schmückte sich die Gegend mit ein wenig Wald und dann waren
es kleine Kiefern, zuweilen auch schönbelaubte Eichen. Eines
einzigen kleinen Eichwalds erinnere ich mich, durch den wir fuhren.
Seine Bäume waren in der That hoch und starkstämmig und köstlich
buntbelaubt. Viele große Teiche bilden auch eine Eigenthümlichkeit
jener Gegenden. Die Dörfer der Provinz Posen mutheten mich nicht
an, sie waren klein und elend. Die Häuser, ziemlich schlecht
gebaut, hatten nur ein Parterre, kein Stockwerk darauf, wie in
Sachsen die meisten. Die Wege durch die Dörfer, die Landstraße
abgerechnet, schienen bodenlos. Die Felder erregten Carolinens
Bedauern, denn sie waren meist sehr naß. Viel Kraut wurde gebaut,
hier sagten sie: Kapusta, d. h. Weißkraut. Eine Reihe Krautpflanzen
war gewöhnlich von beiden Seiten mit kleinen Wasserfurchen umgeben,
so daß ein sich weit ausdehnendes solches Feld mit seinen
regelmäßig [bookmark: page99]angebrachten Wasserfurchen, wie ein hell und
dunkelgestreiftes Riesentuch aussah. Eine kleine Stadt berührten
wir, doch habe ich ihren Namen vergessen. Auch sie bot keinen
übertrieben wohnlichen Anblick dar. Ein Herr in unserm Beiwagen
machte die Bemerkung:

		»Nun hätten Sie die Provinz erst bereisen sollen, als Preußens
civilisatorischer Geist hier noch nicht lange gewaltet hatte! Das
ist jetzt ein Paradies gegen früher und es wird immer besser
werden. Käme nur die gesammte Bevölkerung den Intentionen der
Regierung mehr entgegen.«

		Gegen Nachmittag erreichten wir die sogenannte kleine polnische
Schweiz. Ich möchte nur wissen, wie viele Schweizen es überhaupt
gibt. Mäßige, mit dunkeln Eichen bewaldete Hügel bildeten einen
lieblichen Contrast mit klaren, blaßblau wie der Herbsthimmel,
schimmernden großen Teichen, welche aus dem Wellenland
hervorlugten. Je näher wir Posen kamen, desto besser bebaut
erschien die Gegend, die Felder mit größerer Accuratesse behandelt,
auch Gärten zeigten sich in den sonst vernachlässigten Dörfern und
sie hatten richtige Zäune, welche früher zu vermissen waren. Die
Stationsgebäude waren dagegen alle schön gebaut und freundlich
umgeben. Ehe wir Posen erreichten, wurde es wiederum finster, so
daß wir mehr als 24 Stunden von Berlin ab gefahren waren. Jetzt
hatten zwei Polen neben Caroline Platz genommen, welche im Dunkeln
sich unanständig gegen das arme Mädchen zu benehmen anfingen. Sie
klagte es mir, und ich, die ich nach der Meinung der Eltern, von
Caroline beschützt werden sollte, mußte nun sie vertheidigen.
Deutsch verstanden [bookmark: page100]die bärtigen Jünglinge nicht. Oder wollten
sie mich und meine Derbheiten nicht verstehen? Da erklärte ich
ihnen in französischer Sprache, daß ich mich an den Postcondukteur
wenden würde. Das half zum Glücke. Sie ließen Caroline in Ruhe,
zündeten Schwefelhölzchen von Zeit zu Zeit an, um zu sehen, was für
ein Gesicht sie mache, und amüsirten sich schließlich, indem sie in
hohen und höchsten Tönen (in denen sie auch ihr polnisch zu
sprechen pflegten) das Lied: »Denkst Du daran etc.« mit nicht übelm
Ausdruck, aber auch in polnischer Sprache, executirten. Unter ihren
Fisteltönen langten wir in Posen an.

		

			[bookmark: foot6]Natürlich nur für meine damaligen Begriffe
aus der Provinz.


	
		
		Am Freitage reisen bringt Unglück.

		Humoristische Erzählung.

		Frau Martin war eine ehrsame und rechtschaffene Baderswittwe in
einer kleinen Provinzialstadt Sachsens, aber sie war sehr
abergläubisch. Wenn sie am Morgen nicht mit dem rechten Fuße zuerst
aus dem Bette gestiegen war, so fürchtete sie den ganzen Tag
Verdruß und Unannehmlichkeiten; fegte ihre Pflegetochter Lorchen zu
einer Zeit das Zimmer aus, wo Frau Martin gerade genöthigt war, den
Rubicon der Kehrichtlinie zu überschreiten, so stand denselben Tag
ein Zank bevor, der auch sicherlich schon dadurch entstand, daß
Lorchen, ohne Wissen und Willen freilich, zur unrechten Zeit gefegt
hatte. Ein wahres [bookmark: page101]Grausen aber überfiel Frau Martin schon bei dem
Gedanken an eine Reise am Freitage. »Reisen am Freitage bringt
Unglück!« Dieser Satz stand bei ihr so fest, als der: Gott hat die
Welt geschaffen. Am Freitage ging Frau Martin nicht bis aufs
nächste Dorf, um bei ihrer Gevatterin Frau Rundel, einer reichen
Bäuerin, Kaffee zu trinken oder Eier und Butter zu holen. Die
Begriffe von Reise und Spaziergang waren bei ihr so innig
verschwistert, daß sie den letztern an einem Freitage nicht
unternahm, ohne zu fürchten, er könne in die erstere ausarten.
Vergebens bemühte sich ihr Vetter, der Professor Martin, ein
Anverwandter ihres verstorbenen Gatten, sie von ihren
abergläubischen Schrullen zu befreien. Alles war umsonst! Dieser
ebenfalls sehr ehrbare und etwas steife Professor theologiae et philologiae kam nämlich in allen
Ferien, deren sich die Universität, wo er als außerordentlicher
Professor lebte, erfreute, in die kleine Provinzialstadt, um seine
werthe Muhme Martin zu besuchen. Es war ihm dies eine liebe
Angewohnheit von der Zeit her, wo der Bader und Vetter Martin noch
Zähne ausriß, die Ader schlug, schröpfte und sich mit der
Gelehrsamkeit des Vetters Professor gern wichtig machte. Frau
Martin, obgleich eher arm als reich, litt seine fortgesetzten
Besuche aus Respect vor ihrem »Seligen« und ärgerte sich an ihm
über nicht mehr als sechserlei: der Professor war erstens ganz und
gar nicht abergläubisch, er war ferner ein schlechter Wirth, kam
nie aus den Schulden heraus und führte doch ein kärgliches Leben;
er war drittens nahe daran, Hagestolz zu werden und noch dazu aus
Grundsatz, er haßte die Ehe; [bookmark: page102]viertens war er so sanft, ruhig und verträglich,
daß kein vernünftiger tüchtiger Zank mit ihm zu Stande zu bringen
war; fünftens liebte er die Katzen nicht und endlich sechstens nahm
er den Zucker beim Kaffeetrinken nicht in den Mund, sondern that
ihn in die Tasse. Es ist begreiflich, daß ein Mann mit so vielen
und ausgebildeten Untugenden ein beschwerlicher Gast sein mußte;
demohngeachtet wob Gewohnheit immer von Neuem an dem lockern Bande,
welches beide Extreme verknüpfte. Der Professor freute sich der
Mußestunden, die er in einer anmuthigen Gegend verbringen konnte
und der größeren Behaglichkeit im Häuslichen, welche einen enormen
Contrast mit seinem unwohnlichen Junggesellenstübchen in der großen
Stadt bildete. Zwischen beiden verwandtschaftlichen Gegensätzen
stand Frau Martins Pflegetochter Lorchen, ein hübsches, munteres,
schelmisches Ding von achtzehn Jahren. Der Bader Martin, ein
menschenfreundlicher, wohlthätiger Mann, der aber
nichtsdestoweniger Lorchens beide Eltern, die sehr arme Leute
gewesen waren, ins Grab kurirt hatte, nahm die Waise (vielleicht
aus einem dunkeln Gefühle der Schuld, welches ihm sagte, daß ohne
seine ärztlichen Bemühungen Lorchen noch Eltern haben könnte) einst
zu sich ins Haus und Frau Martin war es zufrieden, weil ihr Gatte
für sie die größte Autorität auf Erden bildete und weil sie selbst
keine Kinder hatte. Lorchen zählte damals nicht mehr als acht
Jahre, zeigte sich aber anfangs so schüchtern, tölpisch und
unanstellig, daß man sie im ganzen Orte »die Martinsgans« nannte.
Nach und nach jedoch thaute das kleine Ding auf, wurde endlich ein
wahres Quecksilber, lernte fleißig und [bookmark: page103]witzelte über der »Muhme Martin«
abergläubische Schrullen. Diese Veränderung hatte Niemand anders in
dem Mädchen hervorgebracht, als der Vetter Professor. An ihm
blickte Lorchen empor, wie an der Gottheit der Gelehrsamkeit, seine
Sanftmuth und Milde machten sie zutraulich, und da sie bald sah,
daß sie ihm durch Lernbegierde Interesse einflößte, bat sie den
freundlichen Mann, ihr einigen Unterricht geben zu wollen. Er that
es gern und mit endloser Geduld. Alsbald konnte Lorchen die Zeit
der Universitätsferien im Jahre nicht mehr erwarten und repetirte
vorher fleißig, was sie während der letzten Ferien beim Professor
gelernt hatte.

		Aber unvermerkt schlich sich in des unbefangenen Mädchens Herz
eine Neigung für den, wenn auch nicht mehr jungen, so doch
keineswegs unhübschen Mann ein, deren Macht ihr selbst erst klar
wurde, als Frau Martin ihr eines Tages die Eröffnung machte, sie
und die Gevatterin Rundel seien entschlossen, Lorchen mit dem
einzigen Sohne der letzteren, mit dem Bauer Jacob Rundel, zu
verheirathen. Lorchen sagte kein Wort, aber sie ging in ihr
Kämmerlein und weinte bitterlich.

		Welch ein Unterschied zwischen dem tölpischen, rohen, groben
Jacob Rundel, der sie nicht sehen konnte, ohne sie
unverschämtermaßen in die Backen oder in die Arme zu kneipen – und
dem feinen, sanften, milden und hochgelehrten Herrn Professor, der
freilich – Lorchen gestand es sich selbst mit Betrübniß – keine
Neigung für das unbedeutende junge Mädchen zu empfinden schien, der
ihre Wangen nie berührte, kaum zu wissen schien, daß sie hübsche
runde Arme [bookmark: page104]habe und ihre aufblühende Schönheit von einem zum
andern Male, wo er die Muhme besuchte, gar nicht bemerkte.

		Die Heirath zwischen Jacob und Lorchen war, trotz allem Sträuben
der Braut, endlich festgesetzt worden, als eines Freitags – man
denke das Unglück! der Professor bei Frau Martin eintrat. Er wollte
die Muhme herzlich begrüßen, aber sie stieß ihn von sich.

		»Unglücklicher«, rief sie, »wie konnten Sie sich an einem
Freitage auf den Weg machen? Am Freitage zu reisen! Es ist
weltbekannt, das bringt Unheil!«

		»Ich wußte nicht, welcher Tag heute ist«, versetzte der
Professor trocken und legte seinen Reisesack ab. »Uebrigens komme
ich auch nicht, um hier mein Glück zu machen«, fügte er lächelnd
hinzu.

		Die Muhme konnte sich noch nicht beruhigen, aber der Gelehrte
schnitt allen ihren Vorwürfen den Faden ab, indem er sagte:

		»Sie sind unverbesserlich! Der heilige Georg überwand den
Drachen, aber ich muß abstehen von dem Kampfe mit dem Drachen, dem
Basilisk ihres Aberglaubens, denn dieser ist unverwundbar.«

		Kaum war der Professor eingezogen, so war Lorchen die
Geschäftigkeit, die Liebenswürdigkeit selbst, aber sie mäßigte sich
vor der Muhme so viel als möglich, um das Geheimniß ihres Herzens
nicht zu verrathen. Die Hauptperson, der stille, sanfte Gelehrte,
errieth sie ja doch nicht! gegen ihn konnte sie so herzlich und
freundlich sein, wie sie wollte, sein Ton blieb ein väterlicher,
sein Gesicht behielt [bookmark: page105]den Ausdruck allgemeiner Menschenliebe, wenn sie
ihm auch noch so lieblich zulächelte.

		Frau Martin achtete diesmal weniger denn je auf ihre
Pflegetochter, sie hatte gar zu viel am Vetter zu tadeln, der so
kühn gewesen war, mit einem Tadel ihres Aberglaubens über ihre
Schwelle zu schreiten.

		»Was lesen Sie denn da!« rief sie ihm am nächsten Morgen sehr
verstimmt zu, als der Professor eben fertig geworden war, sich mit
Lorchens Hilfe eine Art Schreibtisch herzurichten und Frau Martin
gerade das Gesangbuch schloß, aus welchem sie ihre Morgenandacht
schöpfte. »Nun, was Sie da lesen? frage ich« – setzte sie schärfer
hinzu – »wohl kein gutes deutsches Buch! He?«

		»Das nun eben nicht!«

		»Wohl wieder so ein altes lateinisches Buch von Heiden und
Götzen? Wenn Sie lieber einmal einen Blick in das Traumbuch werfen
wollten, welches ich mir am letzten Jahrmarkte kaufte. Ein
herrliches Buch! Wissen Sie, Herr Vetter, daß Sie nach und nach
auch in das Alter kommen, wo man an derlei Dingen – wissen Sie, wie
alt Sie sind?'

		»Ja!«

		»Na, ich will damit nicht sagen, daß Sie über die besten Jahre
hinaus sind. Sie können noch immer heirathen, sind noch kein –«

		»Methusalem!«

		»Lassen Sie mich reden!«

		»Lassen Sie mich lesen!«

		»Nein, nein! Ich muß es Ihnen endlich einmal sagen, daß es sich
für einen aufgeklärten Mann durchaus nicht, [bookmark: page106]schickt, sich mehr mit dem
Heidenthume als mit dem Christenthume zu beschäftigen. Ich weiß
doch auch, was Bildung ist. Potztausend! Bildung! Mein seliger Mann
war Bader, Doctor – er hatte auch das Seinige gelernt!«

		»Kinnladen ausbrechen!«

		»Was murmeln Sie da? Seien Sie stille, Sie hatten großen Respect
vor ihm.«

		»Ja, besonders wenn er mir Zähne ausreißen wollte.«

		»Oho! er riß sehr gut aus!«

		»Und ich auch – per pedes
nämlich.«

		Der Professor, ermüdet durch dieses Gespräch, nahm ein Blatt
Papier zur Hand und begann zu schreiben. Aber die Muhme hatte heute
ihren unausstehlichen Tag. Wieder begann sie von ihrem Platze aus
hinter dem Ofen hervor, ihn mit Fragen zu molestiren.

		»Was Sie auch immer zu schreiben haben!« rief sie. »Und es kommt
doch nichts dabei heraus. Sie bleiben so arm wie eine Kirchenmaus.
Hätten Sie wenigstens geheirathet, eine Frau würde Sie zur Raison
gebracht und Ihnen Ihre sieben Sachen zusammengehalten haben, die
Sie aus purer Gutmüthigkeit oft an schlechte Subjecte
verschleudern. Was haben Sie nicht schon Alles über den alten
heidnischen Gott, den Plato, geschrieben. Und hilft er Ihnen denn?
Nein, er kann nicht, denn er ist ein Götze. Was schreiben Sie denn
da wieder?«

		»Ueber den Aberglauben.«

		Frau Martin erhob sich halb im Stuhle und schielte über ihre
Brille hinweg nach dem schreibenden Vetter. [bookmark: page107]

		»Das soll wohl auf mich gehen?« rief sie mit schnarrender
Stimme.

		Der Professor merkte, daß er ein Donnerwetter heraufzubeschwören
im Begriffe sei, welches seiner Vorliebe für Ruhe und Frieden
nachtheilig werden könnte. Schnell lenkte er ein und sagte:

		»Sie sind diesmal entsetzlich schlecht gelaunt, Frau Muhme, und
strafen damit Ihre eigenen Zaubersprüche Lügen. Wie übel wurde ich
gestern von Ihnen aufgenommen, und dennoch waren mir am Eingange
der Stadt Schafe begegnet.«

		Frau Martin war etwas verdutzt und erging sich in einer
länglichen Rede über den Umstand, daß das Begegnen von Schafen ihr
jederzeit Glück, das von Schweinen ihr hingegen Unglück gebracht
habe.

		»Man sagt ja auch: Der Dumme hat's Glück!« warf der Professor
leicht hin, »und da das Schaf das Sinnbild der Dummheit ist –«

		Aber Frau Martin nahm die achtlose Rede anders auf, als sie
gemeint war.

		»Wollen Sie spotten?« kreischte sie hinter dem Ofen hervor.
»Herr Vetter, zehn Jahre lang haben wir uns nothdürftig vertragen,
wenn Sie in den Universitätsferien zu uns kamen, weil Sie kein
Logis hatten –«

		»Entschuldigen Sie, Frau Muhme, meine Wirthsleute vermiethen es
indessen an Meßfremde und lassen es mir deshalb billiger.«

		»Ist das Dankbarkeit? Zehn Jahre lang kommen Sie zu allen
Meßzeiten zu mir, um frische Luft zu schnappen –« [bookmark: page108]

		»Nun, ich kann auch wieder gehn!«

		»Die Schafe vergeß ich Ihnen nicht!«

		»Ich wollte ja nur sagen, daß Bildung und Aufklärung vor
Aberglauben bewahren müsse –«

		»Sie haben nicht von Bildung, Sie haben von Dummheit
gesprochen.«

		»Von der Dummheit der Schafe! Was geht das Sie an?«

		»Gleichviel, ich lasse auf die Schafe eben so wenig, als auf
mich selbst kommen.«

		Jetzt trat Lorchen rasch und unerwartet in's Zimmer. Sie konnte
es nicht mehr mit anhören, wie der arme Professor mit solchen
offenbaren Nichtigkeiten gequält wurde. Die Schelmin hatte ein
Plänchen ersonnen, wie die Muhme zu entfernen sei, ohne daß sie das
Absichtliche des Verfahrens merken sollte. Auch sehnte sich ihr
Herz schon lange, endlich einmal mit dem lieben Professor allein zu
plaudern.

		»Ach, Muhme, Muhme«, rief sie hastig und eilfertig, »die Katze
hat sich dreimal geputzt und die Scheere blieb mir beim
Fallenlassen zweimal im Fußboden stecken. Das bedeutet –«

		»Es kommt Besuch!« schrie Frau Martin dazwischen und sprang
hinter dem Ofen hervor. »Es kommt Besuch und zwar die Gevatterin
Rundel und Dein Bräutigam.«

		Sie rannte nach ihrem Pulte, schloß es auf und nahm den Kalender
heraus, um das Datum zu lesen.

		»Heute der sechzehnte, es kann nicht fehlen«, setzte sie eifrig
hinzu. Heute ist der große Termin auf dem Gerichte [bookmark: page109]in der Angelegenheit der
Gevatterin gegen den streitsüchtigen Windmüller – aber, was ist
denn das? Großer Gott!«

		Frau Martin unterbrach sich plötzlich durch einen gellen Schrei
und sank in einen Stuhl. Hoch in der rechten Hand hielt sie einen
versiegelten Brief, den sie im Kalender gefunden hatte. Lorchen
errieth sogleich Alles. Die Gevatterin hatte schon vor längerer
Zeit in Gesellschaft einiger madiger Kuhkäse einen Brief an ihren
Advocaten in der Stadt mit geschickt, den die Muhme um des duftigen
Geleits willen, in welchem er erschienen war, unverzüglich an seine
Adresse befördern sollte. Sie hatte es auch gewollt, allein siehe
da, als sie mit dem Briefe in der Hand vor die Hausthüre tritt,
springt ihr eine Katze, Nachbars liebes, schwarzes Peterchen, über
den Weg und zwingt die abergläubische Botin zur Umkehr.

		»Das bedeutet Unglück!« rief sie auch jetzt wieder; »die
Gevatterin hätte den ganzen Proceß verloren, wenn ich den Brief in
jenem Augenblicke fortgetragen hätte. Wenn einem eine Katze über
den Weg läuft, darf man nichts Wichtiges unternehmen.«

		»Aber jetzt kann noch mehr verdorben sein«, schaltete der
Professor ein.

		»Ich hatte ja den Brief rein vergessen, total vergessen«, rief
Frau Martin trostlos und schickte Lorchen in die Kammer nach ihren
Kleidungsstücken zum Ausgehen.

		»Auch Einkäufe muß ich machen zum Mittagsessen«, eiferte die
Geängstigte. »Denn wenn die Rundel und ihr hungriger Sohn kommen,
reicht eine ganze besetzte Tafel [bookmark: page110]kaum hin, sie zu sättigen. Die Menschen haben
einen wahren Dorfhunger.«

		Lorchen kam zurück und brachte die Neuigkeit mit, daß sich die
Katze schon wieder geputzt habe.

		»Das gute Thier!« seufzte Frau Martin, »sie läßt nicht ab, mir
den Besuch anzuzeigen. Das gute Thier!«

		Und mit diesen wiederholt ausgesprochenen Worten trippelte die
sorgenvolle Muhme zur Thüre hinaus.

		Lorchen und der Professor waren allein. Letzterer seufzte und
sagte halb für sich:

		»Gott sei Dank, daß der Sturm sich gelegt hat!«

		Darauf wollte er sich wieder an seine Arbeit begeben, aber
Lorchen näherte sich ihm schüchtern und bat ihn um ein
Viertelstündchen Gehör. Mit etwas Ueberwindung legte der Gelehrte
die angefangene Schrift abermals bei Seite und stand resignirt von
seinem Schreibtische auf, um zu hören.

		Zuerst gestand ihm Lorchen mit Andacht und Beschämung, daß das
Putzen der Katze und Steckenbleiben der Scheere ihre Erfindung
gewesen sei, um den Herrn Professor von der quälerischen Muhme zu
befreien und um sich selbst das Labsal einer Unterredung allein mit
ihm zu verschaffen. Geduldig nahm sie den verdienten Tadel wegen
ihres kleinen Betrugs hin, welchen ihr der milde Beichtiger nicht
ersparen konnte. Nach dieser Einleitung begann sie heftig zu weinen
und redete doch dabei von der innigen Freude, die sie über des
Herrn Vetters Ankunft empfunden habe. Dieser wußte sich gar nicht
zu finden und fragte nach der Ursache ihres großen Kummers, indem
er lebhaft [bookmark: page111]versicherte, daß, wenn es in seine Macht gegeben
sein sollte, sie glücklich zu machen, er keinen Augenblick zögern
werde, ihr Glück zu fördern. Da wurde Lorchen's Antlitz mit einem
Male heiterer Sonnenschein, und während noch Thränen auf ihren
blühenden Wangen standen, flüsterte sie lächelnd:

		»Ja, ja, Sie können mein Glück begründen.«

		»Aber wie? wie?« rief der Professor dringend.

		Da ertönte eine Stimme auf der Treppe, die sofort alle
Gemüthlichkeit aus der Unterhaltung verbannte.

		»Lorchen, Lorchen!« rief Frau Martin und näherte sich mit
geräuschvollen Schritten der Stubenthür von außen. Der Professor
eilte zu seinem Schreibtische und setzte sich nieder, als habe er
nicht daran gedacht, aufzustehen.

		Kaum hatte er die Feder wieder zur Hand genommen, als die Thüre
aufgerissen wurde und Frau Martin, dunkle Röthe im Gesicht, an der
Schwelle stand.

		»Muß ich wahrhaftig wegen dem abscheulichen Regenschirme
umkehren. Es regnet – geh, Lorchen, hol' mir den Regenschirm aus
der Kammer. Umkehren, umkehren! Es thut nicht gut, es thut nicht
gut! Lorchen, auch mein Taschentuch gieb mir her, dort liegt es auf
dem Stuhle. Aber über die Schwelle gehe ich nicht, da würde die
ganze Sache schlimmer. Und dennoch ist es besser, ich setze mich
einen Augenblick nieder. Das soll ein altes bewährtes Mittel sein,
wodurch das Umkehren unschädlich zu machen ist.«

		Frau Martin trat richtig in die Stube ein, setzte sich ungefähr
eine und eine halbe Minute lang auf einen [bookmark: page112]nahestehenden Stuhl und wollte sich
eben mit Taschentuch und Regenschirm versehen wieder entfernen, als
abermals eine Stimme auf dem Flure ertönte, die nach ihr fragte.
Diese Stimme hatte einen merkwürdigen Einfluß auf die gegenwärtigen
Personen. Frau Martin rief mit freudestrahlendem Gesichte:

		»Die Gevatterin, die liebe Gevatterin!«

		Lorchen erschrak, daß sie todtenbleich wurde, der Professor
stand flinker von seinem Schreibtische auf, als er sonst zu thun
pflegte und war mit zwei riesigen Schritten im Nu an der Kammerthür
angelangt, in welcher er sofort verschwand.

		Die Freundinnen umarmten sich herzlich und küßten sich zärtlich,
obgleich es aus dem Kober der Landwirthin und um sie herum schon
wieder nach altem Kuhkäse roch. Madame Rundel, die den Namen in der
That führte, setzte sich auf des Professors Stuhl breit nieder,
nahm einige Quarkspitzen aus ihrem Kober, griff nach einem Papiere,
welches auf dem Tische lag (es war des Gelehrten Manuscript),
wickelte die Spitzen hinein, übergab sie ihrer theuern Freundin als
wohlfeiles Geschenk und leckte sich die klebengebliebene Käsesauce
harmlos und unappetitlich von den Fingern. Jetzt fing man von der
projektirten Heirath an zu sprechen, d. h. Frau Martin begann
dieses Thema beherzt in Angriff zu nehmen, aber o Wunder, Frau
Rundel ging nicht mehr so beherzt darauf ein.

		Lorchen war schon längst in die Küche geschickt worden und die
beiden Freundinnen saßen sich also allein gegenüber und studirten
ihre Mienen sowohl, als ihre Reden. [bookmark: page113]

		Was war mit der Rundel vorgegangen? Sie spendete Kuhkäse und
schien doch keine so freundschaftlichen Gesinnungen mehr zu hegen?
Und was war das mit der Martin? Stellte sie sich nur so dumm oder
hatte sie noch nichts von dem gehört, was unterdessen vorgefallen
war?

		Verwunderungsvoll sahen beide Frauen sich an, aber keine wagte
das erste entscheidende Wort. Frau Rundel hatte die Hände über
ihrem dicken Leibe gefaltet, die vorgebundenen seidenen Locken
hingen ihr schief um das Gesicht herum, sie schüttelte sie
bedenklich und sagte endlich aufstehend:

		»Nun, was auch vorgehen mag, was sich auch in unsern
Verhältnissen ändern mag, so viel steht fest: wenn mein Sohn von
der Heirath zurücktreten müßte, so würde Lorchen eine reiche
Entschädigung erhalten und Sie auch, meine liebe Martin. Wenn
er zurücktritt, so werdet Ihr beide von uns schadlos
gehalten. Darauf hin meine Hand und mein Wort!«

		Frau Martin war über diese unerwartete Wendung des Gesprächs so
verblüfft, daß sie kein Wort hervorbringen konnte und die
Gevatterin mit großen Augen und offenem Munde anstarrte.

		»Wenn er, wenn Jacob –« stotterte sie endlich und die Rundel
fiel ein:

		»Wenn Jacob zurücktreten sollte, so werdet Ihr auf jeden Fall
entschädigt.«

		»Wie denn –?« stammelte die Andere von neuem.

		»Ihr kriegt einige Hundert Thaler und Lorchen bekommt eine
hübsche Aussteuer, und nun adieu. Tröstet Euch mit [bookmark: page114]dem Versprechen. Die Rundels
hielten stets, was sie versprochen.«

		Die Freundinnen trennten sich ohne Umarmung und Küsse. Frau
Rundel trat beim nächsten Kuchenbäcker ein und erwartete dort
essend ihren Sohn. Frau Martin stürzte zum Advocaten der Gevatterin
mit dem vergessenen Briefe in der Hand und mit verzweiflungsvoller
Neugier im Herzen. Er konnte ihr leider keinen Aufschluß geben und
aufgeregt und unruhig trat sie den Nachhauseweg an.

		»Es muß Alles gut gehn«, sagte sie endlich zu sich selbst;
»begegnete mir nicht auf dem Heimwege, dicht vor der Thür des
Advocaten, eine ganze Heerde Schaafe? Und noch dazu zur Linken?
Schaafe zur Linken, wird Freude dir winken!«

		Aber das Zurücktretenwollen des Jacob Rundel, welches die Mutter
angedeutet hatte, ging ihr trotz aller Schaafe der Welt doch recht
empfindlich im Kopfe herum. Sie muthmaßte her und hin und hin und
her und konnte den gordischen Knoten doch nicht lösen.

		»Was ist geschehn? Was könnte noch vorfallen? Was könnte den
Jacob bestimmen, Lorchen zu verlassen, die er so sehr liebt?«
murmelte Frau Martin zwischen den Zähnen und blieb endlich sinnend
vor ihrem kleinen Hause stehen. Hätte sie eine Ahnung davon gehabt,
was da drinnen so eben vorging, sie wäre nicht so gedankenvoll vor
der Thüre stehen geblieben.

		Da drinnen klagte ein junges hübsches Mädchen einem
theilnehmenden freundlichen Manne von ungefähr einigen [bookmark: page115]vierzig Jahren ihre
Noth und ihren Kummer, daß sie einen Menschen heirathen sollte, den
sie nicht liebte.

		»Die alte, alte Geschichte!« sagte der wohlwollende Zuhörer mit
trübem Blicke auf das blühende Opfer. Zum ersten Male näherte er
sich dem Mädchen, erfaßte sie zärtlich bei beiden Händen und küßte
sie auf die Stirn.

		»Armes Kind«, setzte er milde hinzu, »Du dauerst mich,
wahrhaftig Du dauerst mich sehr. Ich kannte einst einen jungen
Menschen, es war ein guter treuherziger Kauz, einfältig von Sitten
und Gemüth, hatte aber das Seinige gelernt und machte seinem Vater
Freude. Doch der Alte war damit nicht zufrieden, der Sohn sollte
auch reich werden und darum wurde für den schüchternen Burschen
eine ältliche Dame ausgesucht, die an seiner Jugend Gefallen fand
und ein hübsches Vermögen besaß. Aber der junge Mensch war in
seinem Herzen schon nicht mehr frei, er liebte still und feurig die
liebliche Tochter des Castellans auf der Hochschule, Margarethe.
Gedrängt durch seinen Vater, der auf die Heirath mit der reichen
Schönen drang, machte er in einer verzweiflungsvollen Stunde seiner
Angebeteten eine Liebeserklärung, vielleicht um der Aufregung
willen, in der er sich befand, recht ungeschickt und lächerlich. Er
wurde abgewiesen, verhöhnt, das Mädchen hatte sich nur einen Spaß
daraus gemacht, ihn zu ermuthigen, und den Tod im Herzen ging der
gute tölpische Bursch davon und wußte nicht was beginnen. Aber das
eben erfahrene Schmerzliche machte ihn stark, dem Willen des Vaters
zu widerstreben, er band sich nicht an das ungeliebte Wesen und
lebte einsam, ganz einsam seine Tage hin und wird [bookmark: page116]so einsam leben, bis ihn der
Tod in die große Gemeinschaft der Geister einführen wird, wo keine
Einsamkeit und kein Zwang mehr ist. Lebe auch Du so, mein Kind,
aber binde Dich nicht an den ungeliebten Mann.«

		Lorchen stand erstaunt und gerührt da. So viel hatte der
Professor noch nie mit ihr gesprochen, so offen, so zutraulich war
er noch nie gewesen. Es wurde ihr warm, wonnig warm um's Herz und
sie wußte selbst nicht, wie es zuging, daß sie urplötzlich auf den
in Erinnerungen versenkten ernsten Mann zueilte, ihn herzlich
umarmte und rief:

		»Nein, nein, nicht einsam soll er seine Tage hinleben bis zum
Grabe; Lorchen will mit ihm gehn, wenn er es zuläßt, wenn er das
arme kindische Mädchen nicht verachtet! O, Herr Professor«, rief
sie und hing an seinem Halse, »nehmen Sie mich mit, ich will Ihnen
dienen wie eine Magd, ich will Ihnen Ihre Wünsche an den Augen
ablesen, will Sie erheitern, wenn Sie sich einsam und traurig
fühlen –«

		Sie konnte nicht weiter sprechen, die Muhme stand in der Thüre
und stampfte mit dem Regenschirme wüthend auf den Boden.

		»O, Sie Mädchenfeind, Sie Weiberhasser, Sie Hagestolz«, – schrie
sie empört – »und Du böse hinterlistige Dirne, die sich davon
schleichen möchte – bleib! – Ja, nun begreif' ich der Gevatterin
geheimnißvolle Reden, nun wird mir Alles klar. Wenn das Stückchen
freilich schon oft aufgeführt worden ist, und die redliche Rundel
und ihr noch ehrenhafterer Sohn haben Lunte davon bekommen, so
[bookmark: page117]mögen sie
natürlich nichts mehr von der Heirath wissen, an die sie früher mit
Vergnügen dachten. Nun ist mir Alles klar – o Gott, das ist mein
Tod – ich bin verloren –«

		Frau Martin drohte zu sinken, der Professor geleitete sie nach
einem Stuhle. Er war in Verlegenheit, wie er den Vorfall
entschuldigen sollte, aber die Muhme ließ ihn, als sie sich erholt
hatte, nicht zu Worte kommen und überhäufte ihn mit immer ärgeren
Vorwürfen.

		»Sie hatten ja, Herr Mädchenfeind,« sagte sie höhnisch, »den
Mund schon gespitzt, um das schöne Lorchen zu küssen, das ganz
gefährlich und zimperlich thut, wenn sie der Bräutigam nur in die
Wange kneipen will! O, Vetter, Sie sind sehr herunter gekommen!
Kommt dieser Mensch am Freitage hergereist, um Unglück und Schande
unter mein ehrliches Dach zu bringen. Sagt' ich's nicht? Ich
erschrak, als Sie gestern bei mir eintraten, und das Unheil ist
schon da!«

		»Halt!« rief der Professor hier plötzlich in so gebietendem
Tone, als man ihn noch nie von ihm vernommen hatte. »Halt«,
wiederholte er und hob die Hand empor, »das grenzt an Wahnsinn. Die
ungegründeten Vorwürfe von Schande und Unheil, die Sie mir machen,
Frau Muhme, vergebe ich Ihrer Aufregung, aber den Unsinn Ihres
Aberglaubens muß ich bekämpfen.«

		Lorchen flüsterte betrübt für sich:

		»Nun will er ihren Aberglauben bekämpfen und ich dachte, er
sollte gegen meine Heirath mit dem entsetzlichen Jacob reden.«

		Der Professor aber fuhr in erhobenem Tone fort: [bookmark: page118]

		»Aberglaube bringt Sittenverderbniß. Lorchen lernt Ihre
Schwächen benutzen, lernt Hinterlist und Verstellung üben. So
wissen Sie denn, daß Ihr Besuch kam, ohne durch die Katze angezeigt
worden zu sein, ohne daß die Scheere stecken geblieben war –«

		Frau Martin sah empor und ihre Augen funkelten.

		»So hat mich Lorchen belogen!« rief sie zornig.

		»Sie hat es und wird es wohl schon öfter gethan haben«,
entgegnete der Professor, Lorchens Thränen und Winke nicht
beachtend.

		»Fort mit der nichtsnutzigen Dirne!« schrie die Muhme und erhob
den Regenschirm hoch in ihrer Rechten. »Fort, fort, hinaus auf die
Straße, wo sie aufgelesen worden ist –«

		»Hören Sie mich erst zu Ende«, rief der Professor dazwischen,
»hören Sie erst, übereiltes Weib, warum das arme Kind sich mir in
die Arme warf –«

		»Um sich küssen zu lassen, das weiß ich schon!«

		»Nein, um mich zu bitten, Ihnen die Heirath mit Jacob Rundel
auszureden.«

		»Deswegen braucht man Niemand zu umarmen und braucht sich
Niemand umarmen zu lassen.«

		»Das ist auch meine Meinung, aber da es einmal geschehen ist, so
zeige ich Ihnen hiermit Folgendes an: Ich nehme dieses junge
bewegliche Gemüth, welches hier bei Ihnen unter dem Einflusse Ihres
unsinnigen Aberglaubens dem geistigen und sittlichen Verderben
entgegen geht, zu mir –«

		Frau Martin lachte laut auf, während Lorchen jubelte. [bookmark: page119]

		»Lächerlich«, rief die Muhme höhnisch, »ein lediger Mann, der
während der Messe kein Logis hat, will ein junges Frauenzimmer zu
sich nehmen. Das geb' ich denn doch nicht zu – so viel Ehrgefühl
hat die alte Martin, daß sie sich lieber mit der abscheulichen
Dirne hier plagt, als daß sie solchen Scandal, solche
Ehrenrührigkeit zugibt.«

		Es wurde martialisch an der Thüre geklopft und die Sprechenden
sahen sich erschreckt um. Jacob Rundel steckte seinen viereckigen
Kopf zur Oeffnung der Thüre herein und fragte furchtsam, ob man
über ihn so sehr schimpfe?

		Frau Martin stürzte auf den vierschrötigen Burschen zu, ihr
Gesicht strahlte plötzlich vor Heiterkeit, alle Gewitterwolken des
Zorns waren verschwunden und mit der süßesten Freundlichkeit
nöthigte sie den griesgrämigen Gast, sich niederzulassen. Jacob
Rundel strich sich die zottigen Haare noch mehr in die kurze Stirn
herein, blinzte die gegenwärtigen Personen mit seinen grauen
geschlitzten Augen mürrisch an, wischte sich mit dem Aermel die
Nase und schlug sich endlich mit beiden Händen auf die Beine, als
solle nun eine wichtige Verhandlung beginnen.

		»Nun, mein Lieber, was wollen Sie?« rief Frau Martin »reden Sie,
mein Lieber.«

		»Hören Sie«, schrie Jacob mit Stentorstimme dazwischen, »es hat
sich ausgeliebt. Warum haben Sie unsern Brief so lange
zurückbehalten? He? Ich meine den Brief an den Advokaten! He?«

		»Du lieber Gott«, stotterte Frau Martin verlegen, »weil mir eine
Katze über den Weg sprang und Schweine gelaufen kamen, als ich vor
der Hausthür stand und ihn [bookmark: page120]forttragen wollte, und weil das ein Unglück
bedeutet – später aber hatte ich ihn vergessen.«

		»Der Teufel hole Ihren Aberglauben«, rief Jacob – »ich glaube
nichts von dem Zeuge. Sie müssen den Brief aufgemacht und gelesen
haben, was darin stand. Ja, ja! Sie haben gewußt, daß in dem Briefe
das Anerbieten der Frau Mutter zu einem gütlichen Vergleiche mit
dem Windmüller steht. Der gütliche Vergleich«, setzte er in
kleinlautem Tone hinzu, »besteht nämlich darin, daß ich die
Müllerstochter, die häßliche Eva, heirathen soll. Da aber der Brief
nicht zur rechten Zeit an den Advocaten gekommen ist und der Mann
also nur den vorletzten der Frau Mutter erhalten hatte, worin
stand, sie wolle von Neuem klagen, so klagt er und der Müller
schäumt vor Wuth, weil er uns für falsch hält und weil wir zu Hause
von einem gütlichen Vergleiche und von Heirath gesprochen hätten
und in der Stadt klagte unser Advocat von Neuem gegen ihn.«

		Frau Martin sank vernichtet in einen Stuhl und stotterte
unverständliche Worte. Jacob fuhr fort:

		»Sie und Ihr dummer Aberglaube sind an Allem schuld. Nun ist der
Windmüller rabiat geworden und will wieder Streit und Zank. Jetzt
eben erst hat er beim Advocaten der Frau Mutter erklärt, nun habe
er sich darauf capricirt, den Proceß zu gewinnen, um unsere
Falschheit zu bestrafen.«

		»Ich einen Brief erbrochen, der nicht an mich gerichtet ist«,
stammelte Frau Martin und hielt sich den Kopf mit beiden Händen.
»Entsetzlich! Diese Beleidigung mir anzuthun. [bookmark: page121]Ich klage, das ist eine Injurie! –
Und eine andre Heirath einzufädeln, ohne mir ein einziges Wörtchen
zu sagen, das ist schlecht, das ist hinterlistig gehandelt. Aber
was will ich denn? Die Gevatterin hat mir ja Entschädigung
versprochen, wenn Ihr von der Heirath zurücktretet, und ich
will meine Entschädigung, ich will sie partout.«

		»Aber durch Sie ist ja die Heirath mit der Eve unmöglich
geworden!« donnerte Jacob. »Sie haben ja den Proceß von Neuem
heraufbeschworen, weil Sie den Brief nicht zur rechten Zeit zum
Advocaten getragen haben. Sie haben keine Entschädigung zu
fordern.«

		Der Streit wurde hitzig. Frau Martin bestand auf der
versprochenen Entschädigung, da die Heirath mit Windmüllers Eve
schon früher eingefädelt worden sei, aber Jacob trumpfte sie mit
den Worten ab:

		»Haben Sie etwas Schriftliches?«

		Frau Martin brach zusammen. Das war zu viel, sie konnte nicht
mehr kämpfen gegen solche schlagende Gegengründe. Da trat der
Professor hervor, der die ganze Sache mit ruhigem, klaren Blicke
durchschaute. Ernst und würdevoll wie ein Schiedsrichter ging er
auf Jacob zu und sagte in entschiedenem Tone:

		»Mein Herr Jacob Rundel, mit der Streitsucht Eures Windmüllers
wird es wohl nicht so schlimm sein; Ihr werdet Euch schon wieder
vertragen und Euer zukünftiger Schwiegervater wird seine blanken
Thaler lieber für die Aussteuer seiner Tochter sparen, als sie dem
Advocaten an den Hals werfen. Ich durchschaue Euch. Ihr wollt die
[bookmark: page122]arme Frau hier
ängstigen und ihr das listig und betrügerisch entziehen, was Ihr
derselben versprochen habt, wenn Ihr von der Heirath mit Lorchen
zurücktretet.«

		Jacob Rundel wagte es nicht, dem Professor in's Gesicht zu
sehen, er drehte verlegen die Mütze in seinen schmutzigen Händen
herum und brummte endlich:

		»Ich glaub's nicht, daß der Windmüller zu besänftigen ist.«

		»Der Professor hat Recht!« schrie Frau Martin triumphirend,
»Pack schlägt sich, Pack verträgt sich!«

		»Aber Sie haben doch nichts Schriftliches und können also keine
Entschädigung fordern«, versetzte Jacob höhnisch und wollte sich
entfernen.

		»Etwas Schriftliches hat die Muhme freilich nicht«, begann der
Professor wieder und hielt ihn auf, »aber einen Zeugen hat sie«,
setzte er in erhobenem Tone hinzu. »Ich war zugegen, als Ihre
Mutter, Herr Jacob, meiner Muhme das feierliche Versprechen gab,
sie solle entschädigt werden, wenn Ihr von der Heirath zurücktreten
solltet. Ihr thut es, folglich zahlt Ihr der Muhme die »einigen
Hundert Thaler« aus, die Eure Mutter derselben versprochen hat.
Frau Muhme, Sie haben mich dort in der Kammer sitzen sehen,
Lorchen, Sie wissen, ich schlüpfte in die Kammer hinein, als Frau
Rundel hier eintrat und ich selbst will es vor Gericht beschwören,
was Herrn Jacobs Mutter hier versprochen hat.«

		Jacob war ganz verblüfft, er glotzte den Professor an und
bewegte die Lippen, ohne sprechen zu können. [bookmark: page123]

		»Zahlt fünfhundert Thaler an Frau Martin aus, ich sehe, Ihr
tragt eine gefüllte Geldkatze um den Leib. Fünfhundert Thaler, wir
wollen bescheiden sein«, rief der Professor in gebieterischem Tone.
»Eure Mutter sprach von einigen Hundert Thalern und einer
Aussteuer für Lorchen.«

		Ohne ein Wort des Widerspruchs zu wagen, zählte Jacob das Geld
hin und verließ schweigend und eilfertig das Zimmer, jedoch mit
grimmigen Blicken.

		Der Professor rief den mürrischen Bauer zurück.

		»Jacob Rundel«, sprach er ernst und würdevoll, »haltet Ihr uns
wirklich für eben so gemein, als Ihr selbst seid? Für eben so
habsüchtig und geldgierig, als Eure Mutter und Ihr Euch gezeigt
habt? Steckt Euer Geld wieder ein; Ihr seid mit dem Schrecken davon
gekommen, denn wir mögen Euch und Euer Geld nicht. Hier ist
Lorchens Aussteuer –« und der Professor zog eine alte rothlederne
Brieftasche aus seinem Kleide, öffnete sie und warf mehrere
Banknoten auf den Tisch, welche eine eben so große Summe bildeten,
als Jacob sie vorher aufgezählt hatte. »Hier ist Lorchens
Aussteuer«, wiederholte der Professor; »Ihr seht, wir sind nicht so
arm, als wir scheinen. Dieses Geld habe ich, Frau Muhme, deshalb
gespart (und die Schrift über den alten heidnischen Gott, den
Plato, hat es mir eingebracht), daß Ihre Pflegetochter nicht einmal
gezwungen werden sollte, einem vielleicht ungeliebten Manne
anzugehören, wenn er sie, die Mittellose, nur ohne Aussteuer nähme.
Sie sollte auch einen Armen wählen können, wenn sie ihn nur liebte
–« [bookmark: page124]

		»Ach«, rief Lorchen selbstvergessen und wie außer sich, »dann
müssen Sie das Geld behalten, Herr Professor, denn Lorchen will
Niemand anders auf der ganzen Welt, als den lieben, herrlichen,
vortrefflichen Herrn Vetter.« Es entstand eine Pause. Mit Thränen
der Rührung in den Augen sagte der Professor, indem er dem
blühenden, reizenden Mädchen die Hand reichte:

		»Lorchen, so wäre es wahr – Du wolltest wirklich Deine Jugend
einem Manne opfern –«

		»Den ich schon lange, lange im Stillen liebe«, ergänzte sie
entzückt. »Sie merkten es nur nicht, wie gut ich Ihnen war«, setzte
sie ein wenig schmollend hinzu.

		»Ich merkte sehr wohl, holdes Kind, daß Du mir gewogen warst«,
sagte der Professor und drückte sein erröthendes Bräutchen an sich;
»aber ich wollte nichts sehen und hören, denn es war Gefahr
vorhanden, daß sich ein Mann von 45 Jahren vor einem Mädchen von 18
Jahren lächerlich machte –«

		»Obwohl sich hier Niemand um mich und meine Meinung mehr zu
kümmern scheint«, begann jetzt Frau Martin in erhobenem Tone, »so
muß ich doch unaufgefordert bekennen, daß – daß – nun, daß ich mit
der Heirath ganz zufrieden bin, besonders weil der Herr
Vetter sich um Lorchens willen aufs Sparen gelegt hat.«

		»Wie können Sie denken, Frau Muhme«, rief der Professor, »daß
wir nach Ihrer Einwilligung nicht fragen würden?«

		Aber Frau Martin fuhr fort: [bookmark: page125]

		»Daß Sie den Jacob so abgeblitzt haben, ist mir nun vollends
lieb. Und Er, Herr Jacob, pack' Er sein Geld nur wieder ein und
schieb' er ab. Wir mögen ihn und seine Sippschaft, seine Käse und
seine angefaulten Eier nicht mehr. Adieu!«

		Jacob stand verlegen, endlich nahm er sein Geld wieder auf und
rannte beschämt, und ohne ein Wort zu sagen, zur Thüre hinaus.

		»Nun ziehen wir Alle nach der Stadt!« rief Frau Martin vergnügt
und schlug in die Hände.

		»Gut, Frau Muhme«, entgegnete der Vetter, »aber nur etwas lassen
Sie hier zurück –«

		»Weiß schon«, antwortete Frau Martin lachend, »weiß schon,
den Aberglauben! Nun so erkläre ich hiermit, daß ich meine
Meinung schon dahin geändert habe, daß ich jetzt nicht mehr sage:
Am Freitage reisen bringt Unglück, sondern: Am Freitage reisen
bringt Glück!«

		»Mir hat des Vetters Reise am Freitage mein Lebensglück
gebracht!« rief Lorchen strahlend vor Freude.

		»Und mir das meinige!« fiel der Professor ein.

		»Nun so werde ich wohl die dritte Glückliche sein!« rief Frau
Martin.

		»Amen!« sagte der Professor.
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